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Die Kinder werfen den Ball in den blauen 

Ather — und fangen fie ihn glücklich wieder 

auf, jauchzen ſie vor Luſt. 

Wenn aus den Kindern große Menfchen 

werden, dämmert es ihnen ganz allmählich, 

zuweilen erſt am Rande des Daſeins auf, daß 

ſie nicht warfen, ſondern geworfen wurden — 

daß Leben und Schickſal mit ihnen Fangball 

ſpielten. 

Dann beginnt der Boden unter ihren Füßen 

zu weichen. Sie ſtarren ins Leere und be— 
greifen Gott und die Welt nicht mehr . 

In dieſe Lage ſollte ſich eines Tages die 

alternde Frau Salomon geſtellt ſehen, nachdem 

alles im Leben ihr vorher geglückt war, Freunde 

und Verwandtſchaft ſie ihres Loſes wegen be— 

neidet hatten. 
— — — — — — — — — — — — — — — — 
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Viel früher, als es ſonſt in ihrer Gewohn— 

heit lag, ging Frau Salomon aus dem Ge— 

ſchäft. Ihr Mann hatte längſt vor ihr das 

Büro verlaſſen. 

Die jungen Leute 1 ehrerbietig die 

Chefin, ohne daß ſie es bemerkte. Auch daß 

ſie leiſe hinter ihr hertuſchelten, wurde ſie nicht 

gewahr. 

Die Salomons hatten Sorgen. Nicht ge— 

ſchäftlicher Art — aber es gab ja auch noch 

andere Kümmerniſſe. Das ganze Perſonal 

wußte es bereits und ſprach davon, ohne eine 

gewiſſe Schadenfreude zu unterdrücken. 

Die Salomons waren verhältnismäßig raſch 

in die Höhe gekommen. Die Firma, die Leder— 

und Galanteriewaren führte, gehörte zu den 

erſten ihrer Art. Von Jahr zu Jahr hatte 

man vergrößert, und fetzt reichte kaum das 

ganze Haus, um den Betrieb aufrechtzuer— 

halten. 
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Das Engrog- und Verſandgeſchäft, das Herrn 

Salomon unterſtand, hatte einen unerhörten 

Aufſchwung genommen, aber auch der Verkauf 

im Laden blühte, den Frau Salomon kontrol— 

lierte. Frau Salomon ſah ihren Leuten ſcharf 

auf die Finger. Sie verlangte nichts Unbilliges, 

aber auf äußerſte Pünktlichkeit und Genauigkeit 

hielt ſie. Und wer dieſe Bedingungen nicht 

reſpektierte, war die längſte Zeit angeſtellt. 

Sie hatte einen kleinen, unanſehnlichen, 

maſſigen Körper, der aus den Fugen gegangen 

zu ſein ſchien, und ihr Rücken war wohl niemals 

gerade geweſen. Aber mit ihren Luchsaugen, 

die förmlich ſtechen und einen durchbohren konnten, 

überſah ſie alles. Sie war kurz und ſachlich, 

und ſelten hörten die Angeſtellten ein freund— 

liches Wort aus ihrem Munde. Man mochte ſie 

eigentlich nicht recht. Und ſie ſelbſt ſchien wenig 

Wert darauf zu legen, ſich die Liebe des Per— 

ſonals zu gewinnen. Sie war zeitlebens ein 

Arbeitstier geweſen und verlangte auch von 

ihren Leuten äußerſte Kraftentfaltung. Tüchtig— 

keit betrachtete ſie als etwas, das ſich von ſelbſt 

verſtand, und in ihrer Wortkargheit machte ſie 

nicht viel Weſens davon. Die Leute wurden 

angemeſſen bezahlt, alſo war gewiſſenhafte 
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Arbeit die Gegenleiſtung, die gefordert werden 

durfte. f 

Vielleicht war Frau Salomon die Seele 

des Geſchäfts — ihr kaufmänniſches Genie 

wurde von niemandem geleugnet, wenn es auch 

freilich Menſchen gab, die dunkle Andeutungen 

machten über die Art, wie die Salomons in die 

Höhe gekommen waren. Danach ſollte ſie in der 

Zeit, als ihr Mann noch beſcheidener Reiſender 

war, allerhand nicht ganz reinliche Geldgeſchäfte 

gemacht und auf- dieſe Weiſe erſt den Grund 

zu dem ſpäteren Wohlſtand gelegt haben. Ja, 

es wurde ſogar behauptet, daß ohne dieſe etwas 

trübe Erwerbsquelle die Salomons gar nicht 

in der Lage geweſen wären, ſich zu etablieren. 

Das konnte jedoch leeres Gerede ſein. In 

der menſchlichen Art iſt es nun einmal begrün⸗ 

det, denen, die Erfolg haben, Übles nachzureden. 

Denn etwas Beſtimmtes, Faßbares, das den 

Salomons zur Unehre gereicht hätte, konnte 

man ihnen nicht nachweiſen. 

Im Perſonal ſpielte man Herrn Salomon 

gegen die Chefin aus. War ſie eine Pfennig⸗ 

fuchſerin, ſo galt er als großzügig. Aber das 

mochte wohl daher kommen, daß er mit dem 

Detailgeſchäft nichts zu tun hatte und, wenn 
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die jungen Leute um Gehalts aufbeſſerung baten, 

bei ſeiner Frau jedesmal ein gutes Wort einlegte. 

Sie ſchützte ihn bei ſolchen Anläſſen regelmäßig 

vor. Und wenn ſie ſchließlich Zugeſtändniſſe 

machte, ſo pflegte ſie zu ſagen: „Bedanken Sie 

ſich beim Chef — ich für mein Teil hätte es 

nicht verantwortet.“ Es war überhaupt ihre 

Methode: je beſſer das Geſchäft ging, um fo 

heftiger klagte ſie. Sie wollte nicht als reich 

gelten. Und ihre zweite Eigentümlichkeit be— 

ſtand darin, das Anſehen ihres Mannes bei 

jeder ſich bietenden Gelegenheit zu heben. Mann, 

Sohn und Erwerb waren ja das einzige, wo— 

für ſie lebte. Die Welt hätte verſinken können 

— ſie würde gleichgültig mit den Achſeln ge— 

zuckt haben, wenn ihre Leute aus dieſer Kata— 
ſtrophe nur unverſehrt hervorgegangen wären. 

Auf den Wann war fie ftolz. „Und in der 

Tat, er hatte eine äußere Erſcheinung, die ſich 

ſehen laſſen konnte. Groß und breitſchultrig, 

war er mit ſeinen dreiundfünfzig Jahren präch— 

tig anzuſchauen. Obwohl fein dichtes Haupt- 

haar und ſein kurzgeſchnittener Vollbart früh— 

zeitig ergraut waren, wirkte er keineswegs alt. 

Und dann ſtrömte von ihm ſo viel Ruhe und 

Behagen aus. Wenn er ſein tiefes Lachen von 
— 
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ſich gab und feine pfiffigen Augen zu funkeln 

begannen, fühlte ſie ſich glücklich. 

Er war ein entfernter Verwandter von ihr 

— und als armer, verwaiſter Junge in ihrem 

Elternhauſe erzogen worden. Und ihre Eltern 

waren es geweſen, die die Partie zuſammen— 

gebracht hatten. Es war ihnen gelungen, dem 

jungen Menſchen einzureden, daß es für ihn 

kein größeres Glück geben könnte, als das 

kluge Kuſinchen mit feiner kleinen Witgift zu 

ehelichen. 

Ihr Kindertraum war damit in Erfüllung 

gegangen und mehr als das. Er wurde der 

beſte Gatte und Hausvater und ließ fie nie— 

mals ſpüren, daß ſie doch im Grunde genommen 

ein von der Natur ſtiefmütterlich bedachtes Weſen 

war, dem jeder äußere Reiz fehlte. Sie gab 

ſich keinen Selbſttäuſchungen hin — aber ihm 

war fie für feine zarte Rückſichtnahme unend⸗ 

lich dankbar, obwohl es ihr nicht gegeben war, 

Gefühle zu äußern. Darin ähnelten ſich übri— 

gens beide. Auch er redete nichts Überflüſſiges, 

ging mit einer Stetigkeit, die nicht zu beirren 

war, ſeinen Pflichten nach und hatte dabei für 

jeden bei paſſender Gelegenheit ein anerkennen— 

des, gutes Wort, wie es überhaupt in ſeinem 
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Weſen und nicht in vorgefaßter Abſicht lag, 

ſich überall Freunde zu ſchaffen. — 

Als ſie noch in beſcheidenen Verhältniſſen 

lebten und er monatelang als Reiſender unter— 

wegs war, hatte er wohl hier und da einen 

kleinen Seitenſprung gemacht. Sie hatte eine 

feine Witterung, war aber viel zu klug, jemals 

hinter ihm her zu ſpionieren, geſchweige denn 

— ſelbſt wenn ſie infolge ſeiner Achtloſigkeit 

ſichere Schuldbeweiſe in den Händen hatte — 

ihn zur Rechenſchaft zu ziehen. Ein Mann 

bleibt ein Mann, dachte ſie, und mochte er 

draußen über die Stränge hauen, wenn er nur 

daheim das Haus fauber hielt. Übrigens war 

es mit ſeinen Abenteuern auch nicht weit her. 

Als ſie ſich dann ſelbſtändig machten, der 

Wohlſtand kam und das Geſchäft immer größer 

wurde, vergaß er eigentlich vor lauter Beſchäf— 

tigung alle außerehelichen Zerſtreuungen. Die 

Damen ſeines Perſonals hielt er ſich vom Leibe. 

Und dann war er plötzlich eine Standes- 

perſon geworden und in dieſer ununterbrochenen, 

beſtändig wachſenden Arbeit frühzeitig ergraut. 

Ehrenämter wurden ihm übertragen. Der ein— 

zige Junge wuchs heran, und die Jahre, in 

denen ein Menſch ſeiner Art an erotiſchen 
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Dingen Geſchmack findet, waren, ohne daß er 

es mit hellem Bewußtſein wahrgenommen 

hätte, gleichſam über Nacht verſtrichen. 

Niemand konnte deſſen froher ſein als Frau 

Salomon — nun gehörte er ihr und dem 

Jungen. Nun gab es nach der Richtung hin 

keine Sorgen mehr. Und ganz im ſtillen 

machte ſie ihre Zukunftspläne. Der Junge 

ſollte früh heiraten, aus der Bankfirma, in der 

er tätig war, ausſcheiden und als Teilhaber 

in das Geſchäft des Vaters eintreten. Es 

würde gut klingen: Salomon senior O Sohn! 

Natürlich müßte es ein Mädchen aus guter 

jüdiſcher Familie ſein, die die entſprechende 

Mitgift beſaß. 

Denn ihr Artur war eine glänzende Partie. 

Darüber war kein Wort zu verlieren. Und ein 

armes Mädchen war aus doppeltem Grunde 

ein Unglück. Es war nicht nur anſpruchs voll 

— es hatte in der Regel auch noch einen 

Schwarm von Verwandten, die man mit⸗ 

ſchleppen mußte, und Frau Salomon dachte 

nicht daran, noch einmal in dieſe Atmoſphäre 

von Kummer und Sorgen zu treten. Dazu war 

man zu mühſam emporgekommen. Sie wußte, 

weshalb fie ſich mit aller Energie dagegen ge= 
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wehrt hatte, daß Artur in ihrem Geſchäft feine 

Lehrjahre durchmachte. 

Aber über dieſen Punkt hatte ſie ſich ihrem 

Manne gegenüber ausgeſchwiegen, und Salo— 

mon mußte ſchließlich kopfſchüttelnd nachgeben, 

obwohl er es für einen kompletten Unſinn hielt, 

daß der Junge nicht beizeiten die Branche kennen 

lernte. „In ein paar Monaten holt er das bei 

uns nach,“ hatte ſie erwidert, „die Hauptſache 

iſt, daß er zunächſt eine Ahnung bekommt, was 

Geld eigentlich iſt. Die meiſten wiſſen es ja 

nicht, und darum ſoll er ein paar Jahre das 

Gold klingen und die Papiere raſcheln hören.“ 

In dem Begriff und Weſen des Geldes lag 

für ſie das Phantaſtiſche des Daſeins. Sie 

konnte ſich nicht von der kleinſten Münze tren— 

nen und beſaß alle jene typiſchen Eigenſchaften 

geiziger Menſchen, die lieber die größten Stra— 

pazen auf ſich nehmen, ehe ſie auch nur ein 

Zehnpfennigſtück opfern. Nur bei der Ernäh— 
rung von Mann und Sohn ſparte ſie nicht. 

Salomon kannte ſie zu gut, um dieſer Dinge 

wegen ſich mit ihr in Kämpfe einzulaſſen, die 

von vornherein ausſichtslos geweſen wären und 

nur den Frieden des Hauſes geſtört hätten. Er 
hatte ſich ſchließlich auch damit abgefunden, daß 

15 



Artur in ein Bankgeſchäft eintrat, obwohl er 

die Motive ſeiner Frau nicht klar zu erkennen 

vermochte. Ihre Anſicht war: Gelegenheit macht 

Diebe, und Artur ſollte nicht mit den vielen 

Mädeln, die im Geſchäft tätig waren, in Be— 

rührung kommen. Sie haßte dieſe Frauen- 

zimmer, die alle hohe Türme auf den Köpfen 

trugen, ſich herausputzten, womöglich ſich gar 

puderten und den Geſchäftsſchluß nicht erwarten 

konnten, um ſich mit ihren Galans zu treffen. 

Die morgens müde waren, weil ſie abends 

Gott weiß was für Dinge getrieben hatten. 

Sie hatte eine grenzenloſe Furcht, Artur könnte 

auf ſo eine hereinfallen. Vein, davor ſollte er 

bewahrt bleiben, und was ſie dazu tun konnte, 

ſollte geſchehen. 

Ihre Pläne gingen weiter. Wenn Artur ver⸗ 

heiratet war, wollten ſie noch ein paar Jahre 

tätig ſein, bis er ſich in das Geſchäft einge⸗ 

arbeitet hatte. Dann aber würde der Reſt des 

Lebens endlich verdienter Ruhe gehören. Zu— 

weilen begann ſie doch, dieſe mühevollen Jahre 

in den Knochen zu ſpüren, und eine leiſe Angſt 

überfiel ſie, ſie könnte vor ihrem Feiertag 
abberufen werden und um die Früchte ihrer 

Arbeit kommen. 
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Sie hielt es mit dem lieben Gott, zu dem 

ſie überhaupt in einem höchſt perſönlichen Ver— 
hältnis ſtand. Gott war ihr gewiſſe Dinge 

ſchuldig. Dafür hatte ſie ſich geſchunden und 

gequält. Und an Gottes Gerechtigkeit glaubte 

fie unbedingt. — — 
Die Salomons waren gute Juden — keine 
orthodoxen. Jeden Freitag wurde der friſche 
Barchis angeſchnitten, und an Feſttagen gingen 
ſie in den Tempel, ſie hatten in der dritten 
Reihe ihre Plätze und waren in der Gemeinde 
gekannt und angeſehen. Ja, bei den Repräfen- 
tantenwahlen war Herr Salomon in Vorſchlag 
gebracht worden. Er hatte dankend abgelehnt, 
und Frau Salomon hatte dem zugeſtimmt. Die 
Ehre war ihr zu koſtſpielig — man wurde ohne— 
hin mehr als genug angeſchnorrt und bei jeder 
Gelegenheit herangezogen. Saß man gar im 
Vorſtand der Gemeinde, ſo war man gewiſſer— 
maßen gezeichnet und ausgeliefert. 
So ſtanden die Dinge, als über Salomons 
das große Unglück hereinbrach und alle ihre 
Berechnungen über den Haufen warf. Es kam 
natürlich von Artur. Mancherlei hatte Frau 
Salomon in letzter Zeit befremdet, ohne daß 
ſie einen greifbaren Verdacht hätte faſſen können. 

2 Hollaender, Salomons Schwiegertochter 17 



Sie war verſtimmt, daß er fo viel mit dem 

jungen Jaffé verkehrte, der Börſenmakler war, 

und von dem alle Welt wußte, daß ſeine Eltern 

ihn nur mit Not und Mühe davon abgehalten 

hatten, Sänger zu werden. Nun hielt er ſich eine 

Garçonwohnung, lebte mit einer kleinen Schau— 

ſpielerin und gab Gelage, an denen junge Leute aus 

der guten Geſellſchaft mit ihren, Frauenzimmern“, 

wie Frau Salomon ſich ausdrückte, teilnahmen. 

Der junge Jaffé war bereits ein öffentliches 

Argernis geworden. Er hatte mit ſeinen Eltern 

gebrochen, weil durch ihren Widerſtand — wie er 

behauptete — fein Daſein verpfuſcht worden ſei. 

Und in dieſem Hauſe ging Artur aus und 

ein. Sie wollte ihn deswegen immer ſtellen, 

aber Salomon war es gelungen, fie davon ab⸗ 

zuhalten. \ 

„Du vergißt, daß er ein erwachſener Menſch 

iſt, den du nicht mehr am Gängelbande führen 

kannſt,“ hatte er geſagt, „und du forderſt nur 

ſeinen Widerſtand heraus, wenn du ihn in ſeiner 

Freiheit behinderſt. Im übrigen tut es nicht 

gut, wenn ein junger Mann zu ſolide iſt. Laß 

ihn ſich austoben und laß ihn die Hörner ſich 

abſtoßen — und habe Vertrauen zu ihm, er 

wird ſchon wiſſen, wie weit er gehen darf.“ 
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Frau Salomon hatte ſich von dieſen Reden 
einlullen laſſen und gegen ihre Überzeugung ge= 
ſchwiegen. 

Nun war die Beſcherung da. 
Eines Tages war ein anonymes Schreiben 

eingetroffen, in dem ihnen mitgeteilt wurde, daß 
höchſte Gefahr im Verzuge ſei, daß eine gewiſſe 
Perſon, die ſich Agnes Jung nannte und bei 
Wertheim als Verkäuferin angeſtellt war, feſt 
entſchloſſen ſei, Frau Salomon zu werden. Ja, 
die Schreiberin fügte hinzu, — denn es war 
eine Frauenhandſchrift — ſie könne ſich nicht 
dafür verbürgen, daß das Unglück noch ab— 
zuͤwehren ſei. Es würde bereits gemunkelt, 
daß der junge Herr Salomon mit Agnes Jung 

heimlich ſich habe trauen laſſen. Notabene fei 
die beſagte Perſon vorher ſchon das Verhältnis 
des Herrn Bobſin geweſen, der, wie Salomons 
ja wüßten, in demſelben Bankgeſchäft wie Artur 
konditioniere. 

Dieſer Brief hatte bei Salomons wie eine 
Bombe eingeſchlagen. 

Zuerſt wollte ihn Herr Salomon in den 
Papierkorb werfen. So ein infamer, anonymer 
Wiſch verdiente kein anderes Schickſal. Aber 
diesmal kam er bei ſeiner Frau übel an. 
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Ihr Geſicht wurde aſchfahl, ihre Naſe noch 

länger und ſpitzer, und ihre Augen bekamen 

den verängfteten, hilfloſen Ausdruck eines auf- 

geſcheuchten Vogels. Sie vermochte kein Wort 

hervorzubringen und nagte in einer ohnmächtigen 

Wut beſtändig an ihrer Unterlippe, daß Herrn 

Salomon angſt und bange wurde. 

Bei ſeinem erſten ſchüchternen Verſuch jedoch, 

ſie zu beruhigen, fand ſie ihre Sprache wieder. 

Und nun ergoß ſich ein Strom beleidigender 

Worte über ihn, daß er ſeinen Ohren nicht zu 

trauen glaubte. 

Er ſei an allem ſchuld und trage die Ver— 

antwortung. Durch feine ſträfliche Vertrauens- 

ſeligkeit ſei es dahin gekommen, wäre ſie ihrem 

Inſtinkte gefolgt, ſo hätte ſich das Unglück recht— 

zeitig abwenden laſſen. 

Da fuhr Herr Salomon auf und ſchlug mit 

der Fauſt auf den Tiſch. Und der hünenhafte, 

ſchwere Menſch, der im Alltagsleben ſtets ſeine 

Ruhe gewahrt, mußte in dieſem Moment wohl 

ein furchtbares Ausſehen gehabt haben, denn die 

alte Frau brach jählings ab und fing laut und 

unvermittelt zu weinen an. 

Beide waren aus dem Gleichgewicht geworfen 

und vermochten ſich nicht mehr wiederzuerkennen. 
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Herr Salomon faßte ſich zuerft. 

„Mal den Teufel nicht an die Wand! Und 

mache den Schimmel nicht ſcheu! Meinſt du, 

daß ich das Gerede ſo ohne weiteres ernſt nehme? 

Ein Blinder ſieht doch, daß dahinter eine Ge— 

meinheit und ein Frauenzimmer ſteckt! Und 

wenn er ſchon mit irgendeinem Mädel was 

hat — muß denn darum gleich an Heiraten ge— 

dacht werden? Oder haſt du dir eingebildet, 

dein Junge, ausgerechnet dein Junge müſſe der 

keuſche Joſeph ſein?“ 

Frau Salomon hatte nur mit halbem Ohr 

zugehört. Aber die letzten Worte griff ſie auf. 

„Gar nichts habe ich mir eingebildet. Mag 

er tun und laſſen, was ihm beliebt. Niemals 

habe ich freilich gedacht, er könnte uns ſo etwas 
antun — und eher verleugne ich ihn, als daß 

ich dazu Ja und Amen ſage und dieſem Frauen— 

zimmer weiche, das durch wer weiß wieviel 
Hände gegangen iſt und den Tropf glücklich 
eingefangen hat.“ 2 

Und wieder begann fie zu jammern und zu 

ſchimpfen. 

Salomon hatte die Arme auf dem Rücken 
verſchränkt und ging. mit ſchweren Schritten 

durch das Zimmer. 
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„Vor allem muß man den Kopf hochhalten 

und ſich genau überlegen, was nun zu geſchehen 

hat,“ nahm er das Geſpräch wieder auf. Und 

indem er ſie gut anſah und ſeine große Hand 

auf ihre Schulter fallen ließ, ſetzte er hinzu: 

„Sei vernünftig, Renette, es iſt doch ſonſt nicht 

deine Art, zu winſeln und zu ſtöhnen.“ 

Sie rang nach Faſſung. 

„Sage mir, Salomon,“ — ſie pflegte ihren 

Mann nie anders zu nennen — „könnteſt du 

den Gedanken ertragen, daß er dir eine Goite 

ins Haus bringt? Bitte, ſage mir klipp und 

klar, ob du das ertragen könnteſt. Daran will 

ich gar nicht denken, daß es obendrein ein Frauen⸗ 

zimmer if.” ; 
„Weder das eine noch das andere ſteht feſt, 

wo ſteht geſchrieben, daß ſie keine Jüdin iſt? 

Nicht einmal in dem Sauwiſch da.“ 

„Ach, Salomon, du biſt und bleibſt ein großes 

Kind. Heißt eine Jüdin Agnes Jung? Haſt du 

fo etwas ſchon gehört? Und Bobſin — augge- 

rechnet Bobſin würde ſich mit einer armen Jüdin 

einlaſſen! Da kennſt du den Schubiak ſchlecht.“ 

Das letzte leuchtete ihm ein. Bobſin war ein 

Gehenkter, der unbeirrt ſeinen Weg ging und 

nicht daran dachte, ſich zu verplempern. 
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Salomon war dafür, erft den Dingen auf 

den Grund zu gehen und dann mit Artur offen 

zu reden. 

Sie wehrte heftig ab. „Wenn es damit ſeine 

Richtigkeit hat“ — fie wies mit einem unſag⸗ 

bar verächtlichen Ausdruck auf das Schreiben — 

„hat er uns belogen und betrogen, dann gibt 

es nur ein Mittel, die Perſon abzufinden,“ und 

lediglich darum handelte es ſich, wie teuer der 

Spaß ſich ſtellen würde. Man müßte irgend— 

einem Vertrauensmanne die Sache übergeben 

und ſelbſt im Hintergrund bleiben. Sie dachte 

dabei an den Vetter Michalowſki. Rechtsanwalt 

Wichalowſki war vielleicht der Geeignetſte. 

„Nein,“ entgegnete Salomon, „das tu' ich 

nicht — ich tu' es partout nicht. Ich mache nicht 
ſolche Sachen hinter ſeinem Rücken. Eine glatte 

Gemeinheit wäre es.“ 

Er ſchüttelte heftig den Kopf und ſpuckte aus. 

Und nach einer kleinen Weile: . 

„Was brauchen fremde Leute ihren Kopf in 

unfere Angelegenheiten zu ſtecken?“ 

„Wichalowſki iſt doch kein Fremder.“ 

„Laß um Gottes, willen Wichalowſki aus 

dem Spiel. Gut, er iſt kein Fremder — um 

ſo ſchlimmer. Willſt du noch die Mifchpoche 
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hineinziehen? Ich halte es für das einzig 

Richtige, mit dem Jungen ſelber zu reden. Gott 

ſei Dank ſtehen wir ja ſo zueinander, daß man 

kein Blatt vor den Mund zu nehmen braucht.“ 

„Tu“, was du willſt, Salomon, ich rede dir 

nicht hinein — aber ſo viel laß dir geſagt ſein: 

in der Sache kriegſt du mich nicht herum! Und 

wenn er mir das antun will — —!” 

„Abwarten, Renette,“ unterbrach er ſie — 

und es war ihm ſelbſt verwunderlich, daß er ihr 

gegenüber ſo viel Ernſt und Energie aufbrachte. 

Es hatte niemals zwiſchen ihnen das, was 

man eheliche Konflikte nennt, gegeben. Der große 

Mann hatte beinahe gewohnheitsgemäß in allen 

Dingen ſich von ihr leiten laſſen, ohne daß es 

ihm ſauer gefallen wäre. Er ſchätzte ihre Klug— 

heit, wußte, daß niemand es beſſer mit ihm 

meinte als ſie, und er wollte ſeinen Frieden, 

ſeine Ruhe, ſeine Behaglichkeit, zumal jetzt, wo 

ſein Körper immer ſchwerer wurde und Fett 

anzuſetzen begann. 

In dieſer Stunde jedoch hatte er das Gefühl 

ſeiner Kraft. Und ohne ſich darauf etwas zugute 

zu tun — dazu war er ein viel zu ſchlichter und 

einfacher Menſch —, empfand er es doch als 

einen Segen, daß ſein Wille nicht gebrochen 
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war. Aber in dem Augenblick, wo er ſich deſſen 

dunkel bewußt wurde, kam es ihm auch ſchon wie 

eine Überheblichkeit vor, daß er ihr den Herrn 

hatte zeigen wollen. Und einlenkend ſagte er: 

„Renettchen, du tuſt ja gerade ſo, als ob der 

Junge unſer Feind wäre. Hat er uns denn 

nicht von klein auf nur Freude bereitet? Denk' 

doch nur an alles zurück.“ 

Sie ſah ihn groß an, und in derſelben Se— 

kunde fuhr ſie mit Blitzesſchnelle durch alle 

Stationen ſeiner Kindheit. Sie erinnerte ſich, 

mit welcher Inbrunſt ſie ihn getragen hatte. 

Wie ſie Tag und Nacht gebetet hatte, es möge 

ein Junge werden, wie ſie dann die innere Ge— 

wißheit hatte, daß ihr Gebet erhört war, und 

nun unabläſſig im Dunkel der Nacht mit Gott 

weiter verhandelte, daß ihr Sohn Salomon an 

Leib und an Seele gleichen möge: denn daß 

Salomon beſſer und reiner war als fie — daran 

hatte ſie niemals gezweifelt. 8 

Und dann kamen all die nächtlichen Qualen, 

die jede Frau in dieſem Zuſtand durchmacht: 

würde er mit geraden Gliedern zur Welt kom— 

men, würde er gut hören und richtig ſehen? 

Und erſt als der Junge endlich da war, fühlte 

ſie ſich von Gott geſegnet. 
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Salomon hielt das Neugeborene in feinen 

großen, maffigen Händen und ſtand fo unge- 

ſchickt, ſo unglückſelig da, als trüge er einen 

Topf mit ſiedendem Waſſer. Dabei liefen ihm 

fortwährend die Tränen über die Backen. Trotz 
ihrer Schwäche mußte ſie vor Glück laut lachen, 

daß es ihr bis in die Eingeweide wehetat. 
Als ſie aufſtehen konnte, war ihr erſter Gang 

in die Synagoge. Dunkel und ſchmerzhaft er— 

innerte ſie ſich ihres Gelöbniſſes. Tauſend Mark 

der Gemeinde zu ſtiften. 

Nein, das konnte Gott von ihr nicht fordern. 

Gott war gerecht und wußte, wie ſie ſich das 

Geld vom Munde abgeſpart hatte. In einem 

raſchen Entſchluß ſtrich ſie die letzte Null. Hun— 
dert Mark bedeuteten ja auch noch ein Ver— 

mögen für ſie. 

Als fie nach langem Dankgebet die Syn— 

agoge verließ, war ſie von Gott erleuchtet. Wenn 

ſie in ihren Verhältniſſen zehn Mark opferte, 

dann hätte Rothſchild es im gleichen Falle nicht 

unter hunderttauſend machen dürfen. Wo aber 

ſtand geſchrieben, daß Rothſchild in Wirklichkeit 

jedesmal hunderttauſend hergegeben hatte? Und 

hätte er Millionen zuſammengerafft, wenn er 

derartig mit dem Gelde geaaſt hätte?! 
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Und fo beſchloß Frau Salomon, die letzte 

Null zu ſtreichen, dafür aber dem erſten Bett— 

ler, der ihr auf dem Heimwege begegnen würde, 

die noch übriggebliebene Mark in die Hand zu 

drücken. 

Aber was tat Gott in ſeiner Güte? — Keine 

Seele begegnete Frau Salomon, und ſo war 

die Geſchichte erledigt. Denn gegen Gottes 

Willen ſoll ſich der Menſch nicht auflehnen. 

Eine tiefe Rührung überkam ſie. Sie hatte 

das Gefühl, daß ihr reinſtes Wollen, ihre red— 

lichſte Abſicht an einem höheren Geſetz geſchei— 

tert waren. 

Der kleine Artur wuchs zu ihrer Freude 

heran. Was gaben die Salomons an, als er 

ſich zum erſtenmal in ſeinem Bettchen aufrich— 

tete, als er dann auf der Erde zu krabbeln be— 

gann, den erſten Zahn bekam und eines Tages 

gar aufrecht daſtand und von einem Ende der 

Stube zum anderen dem Vater in die Arme 

lief! Die erſten Laute, die er hervorbrachte, 

wurden von Vater und Mutter wie Offen— 

barungen empfunden, und Frau Salomon hatte 

wie jede Mutter auf einmal das Gefühl des 

Gottbegnadetſeins. Sie war vollkommen in 

ihrem Recht, wenn ſie ihr Kind für ein Genie hielt. 
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Als mit zunehmendem Alter ſich dann heraus— 

ſtellte, daß Artur gewiß kein großes Kirchen— 

licht war, atmete ſie befreit auf. Denn vor 

ſeiner Gottähnlichkeit war ihr angſt und bange 

geworden. Und wenn Salomon ſich Sorgen 

machte, weil der Junge in der Schule ſo müh— 

ſelig ſich durchſchleppte, lachte ſie ihn aus. 

„Gott ſei Dank, daß er kein Genie iſt. Ein 
guter Menſch ſoll er werden und uns keinen 

Kummer bereiten. Ich pfeife auf die Genies, 

die nur dazu da ſind, die Welt in Verwirrung 

zu bringen.“ 

Salomon ſchüttelte den Kopf. Aber ſie ließ 

ihn nicht zu Worte kommen. 

„Stelle dir vor, Salomon, Napoleon wäre 

dein Sohn, und du hätteſt die ganzen Zores 

miterlebt. Hand aufs Herz: wärſt du da nicht 

meſchugge geworden? Ich für mein Teil weiß, 

daß ich den Verſtand darüber verloren und in 

der Maison de santé geendet hätte.“ 

Dieſer Beweisführung gegenüber war Salo— 

mon ohnmächtig, und da er von galantem Humor 

war, entgegnete er nur: 

„Renette, mit dir werden nicht zehn Rabbiner 

fertig, geſchweige denn ich.“ 
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Im übrigen hatte auch er, trotzdem es mit 

Artur bedenklich in der Schule haperte, ſeine 

helle Freude an dem Jungen, der mit ſeinem 

Lachen das ganze Haus anſteckte, zärtlich und 

anſchmiegſam war, und in deſſen Seele das 

Böſe keinen Raum hatte. 

Einmal ſagte Salomon zu ſeiner Frau: 

„Es ſtimmt nicht, daß die Kinder von den 

Eltern lernen, das Gegenteil iſt der Fall: wir 

müſſen durch die Kinder wieder gerade werden. 

Uns hat das Leben verunftaltet, das Rückgrat 

gebrochen, daß wir krumm und ſchief geworden 

find und ein ſchauerliches Ausſehen haben. 

Durch das Beiſpiel der Kinder müſſen wir uns 

wieder auf uns ſelbſt beſinnen, einfältig und 

von Herzen gut werden.“ 

„Ach, Salomon,” hatte fie ihm erwidert, „nie— 

mand kann ſo ſchmuſen wie du. Aber mit ſol— 

chem Zeug darfſt du mir nicht kommen, ſonſt 

kriege ich es mit der Angſt und ſorge mich, du 

ſchnappſt mir eines Tages über.“ 

War das Geſpräch auf dieſen Punkt gekommen, 

dann brach Salomon ab. Er wußte, daß wei— 

teres Reden überflüſſig war. Denn wenn in 

ihm irgendwo verborgen etwas Anonymes 

ſchlummerte und er zuweilen fühlte, daß Rück— 
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erinnerungen in ihm auftauchten, daß neben 

ſeiner wirklichen, ſich betätigenden Exiſtenz noch 

eine andere, freilich unterdrückte, lief, die abſeits 

von Geſchäft und Tageserwerb lag, und die er 

mit allen ſeinen dunkeln Kräften zu finden 

trachtete, ſchien ihr Sinn nur auf das Gegen— 

wärtige und Reale gerichtet zu ſein. 

Und während er es zuweilen unheimlich und 

ſeltſam finden konnte, daß Renette ſeine Frau 

und Artur ſein Sohn war, daß er ſelbſt Handel 

trieb und Geſchäfte machte, daß es eine Zeit 

gegeben hatte, in der er mit anderen Frauen 

geſchlafen hatte, — während ihm das ganze 

Daſein unwirklich vorkam, ebenſo gut Zufall 

ſein konnte wie Notwendigkeit, an die er ge— 

ſchmiedet war, befand ſich Frau Salomon mitten 

im Strom des Lebens. Sie ſpekulierte, rechnete 

und ſparte. Und was an ſeeliſchem Gefühl 

in ihr war, wurde voll befriedigt durch die Liebe, 

die ſie Mann und Sohn gab und ebenſo von 

ihnen fordern zu dürfen glaubte, - 

Und weil ſie im Geſchäft und in der 

Neigung zu den Ihrigen von dem gleichen 

Fanatismus war und mit beiden Füßen auf 

der Erde ſtand, hatte ſie weder Zeit noch Luſt, 

ſich wie ihr Mann Grübeleien hinzugeben. 
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Träumte Salomon möglicherweife davon, 

daß ſein Leben auch einen anderen Lauf hätte 

nehmen können, ohne daß jedesmal daraus ein 

greifbarer Konflikt für ihn erwachſen wäre, — 

hatte ſich für ſie das Schickſal unbedingt erfüllt. 

Ihr Daſein ſtimmte wie ihre Bücher. Nirgends 

ließ ſich ein Fehler aufweiſen ... 

Und nun kam der Junge und wollte dieſe 

ganze Rechnung über den Haufen werfen. 

Mochte Salomon, um ſie zu beruhigen, zehn— 

mal behaupten, alles in dieſem Wiſch ſei erlogen, 

— ihr ſagte ein untrügliches Gefühl, daß ihr 

Haus lichterloh brannte, und daß die Wahrheit 

noch viel Schlimmeres zutage fördern würde. 

So ftanden die Dinge, als fie in tiefer Un— 

ruhe den Nachhauſeweg antrat. 

Würde der Mann ſchon zurück fein? Und 

welches Reſultat würde ſeine Unterredung mit 

Bobſin gehabt haben? 
Sie hatten ſich dahin geeinigt, erſt eine klare Si- 

tuation zu ſchaffen, bevor weitere Schritte unter— 

nommen werden ſollten. Und darum hatte Salo— 

mon den ſchweren Gang zu Bobſin angetreten.“ 

Denn wer konnte, falls die Dinge wirklich 

auf Wahrheit beruhten, beſſere Auskunft geben 

als gerade Bobſin. 
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Ein paarmal blieb Frau Salomon ftehen, 

um ihrer Erregung Herr zu werden. Das 

Herz ſchlug ihr bis zum Halſe. Alles konnte 

gut werden, falls das eine noch nicht geſchehen 

war, wovor ihr bangte. Wenn er heimlich, in 

aller Stille dies Frauenzimmer geheiratet hatte, 

war das Spiel verloren — und ihre Wege 

ſchieden ſich für immer. Darüber würde ſie 

niemals hinwegkommen, es ihm niemals ver— 

zeihen. 

Nein — das hatte er nicht getan, hatte es 

nicht tun können, weil er zu ſehr an Vater und 

Mutter hing, von zu weicher Sinnesart war. 

Es würde eine harte Auseinanderſetzung geben. 

Sie würde ihn vor die Wahl ſtellen: entweder 

ſie oder dieſe hergelaufene Perſon. Sie würde 

es ihm haarſcharf beweiſen, daß er wie ein 

Gimpel auf den Leim gegangen war. 

Und ſchließlich würde Artur nachgeben, wie 
er immer nachgegeben hatte. Denn ſie war 

die Stärkere. 

Und hatte ſie nicht noch andere Trümpfe in 

der Hand? 

Wenn man Artur bewies, daß vor ihm 

andere in dem Garten ſpazieren gegangen 

waren, mußte er ein Einſehen haben. 
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Und gleichzeitig konnte mit der Dame ver- 

handelt werden. Man würde tief ins Porte— 

monnaie greifen müſſen — darüber war fie fich klar. 

Sie ſtöhnte leiſe. Dazu hatte man ſich ge— 

plagt, um ſo einer die Scheine hinzuwerfen! 

Sie fühlte, wie ſie kampf- und ſprungbereit 

war. Und wenn der Vetter Nichalowffi etwa 

auf ihre Koſten den Großkootzen machen wollte, 

weil Fräulein Jung — ſie hieß ja wohl Agnes 

Jung — die Abſicht hatte, ſie hochzunehmen, — 

ſo würden ſich beide in ihr getäuſcht haben. 

Trotzdem zitterte ſie. Sie wagte nicht, die 

Höhe der Abſtandsſumme zu bemeſſen. Und 

doch kreiſten alle ihre Gedanken um dieſen Punkt: 

Wieviel konnte jene fordern — und mit wieviel 

Prozent würde ſie akkordieren? 

Ganz klar, daß die Perſon über ihre Ver— 

hältniſſe genau unterrichtet war. Die Firma 

Salomon war ja ſtadtbekannt. Wenn der 

Spaß mit Zehntauſend zu erledigen war, konnte 

ſie wohl noch ihrem Herrgott danken. 

Zoehntauſend! Für nichts und wieder nichts! 

Eine ohnmächtige Wut überkam ſie. Dann 

wurde ſie plötzlich unruhig. Ihr Gelöbnis vor 

Arturs Geburt fiel ihr ein. Es war ein 

Handel mit Gott geweſen. Gewiſſermaßen ein 
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Abkommen auf Treu und Glauben. Und fie 

hatte den Vertrag nicht gehalten. 

Sollte Gott — — — aber das war ja 

heller Unſinn! Hätte Gott ſonſt das Geſchäft 

geſegnet — Kummer und Sorgen von ihnen 

ferngehalten? — 
Endlich war ſie vor ihrem Hauſe angelangt. 

Sie eilte die Treppe hinauf und klingelte heftig. 

Das Mädchen öffnete. 

„Iſt der Herr ſchon zu Hauſe?“ 

„Nein!“ 

„Und der junge Herr?“ 

„Ebenfalls nicht!“ 

„Gut, gut! Sie können gehen!“ 

Beklommen nahm ſie ihren Hut ab und 

ſtrich mit der Hand über die heißen Schläfen. 



2, 

‚Bobfin,” fagte fie leiſe mit einem Aus— 

druck tiefer Entſchloſſenheit — „ich liebe Sie — 

ich mußte es Ihnen fagen. Und alles hängt 

jetzt von Ihrer Antwort ab.“ 

Bobſin ſaß mit verſchränkten Armen ihr 

gegenüber und ſchwieg. * 

Agnes Jung war blond, ſtrahlend blond, und 

ihre hellen, blauen Augen glichen den ſeinen — 

und glichen ihnen nicht. Den Leuten wurde 

angſt, wenn Bobſin ſie meſſerſcharf anſah, aber 

hinter Agnes Jungs kühlem Blick, hinter ihrer 

Herbheit lag noch verhaltene Wärme. 

Sie war ſchlank gewachſen und trotz ihren 

ſechsundzwanzig Jahren faſt mager. 

Die Kolleginnen von Wertheim, die ſie hoch— 

mütig nannten, ſprachen mit Neid von ihren 

geraden Beinen. Man hielt ſie dort für ſchlau 

und behauptete, daß ſie mit dieſer Zurückhaltung, 

die ſie ſich zurechtgemacht hatte, die Männer 

einfing. Aber niemand konnte Agnes Jung 

etwas Poſitives nachſagen. 
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Bobſin ſchwieg hartnäckig, und fein kantiges, 

eckiges Geſicht ſchien undurchdringlich. 

Sie ſah ihn mit äußerſter Selbſtbeherrſchung 

an. Dann glitt ihr Auge über ſein kahles 

Zimmer. 

„Wie ärmlich Sie wohnen.“ 

Sie ſchloß ihre roten, ſchmalen Lippen feſt 

aufeinander. \ 

Bobſin ftand auf. 

„Warum ſagen Sie mir das alles, Fräulein 

Jung? Es iſt ſo zwecklos!“ 

„Mögen Sie mich nicht?“ 

Bobſin zuckte mit den Achſeln: 

„Hören Sie, Fräulein Jung, ſchlagen Sie ſich 

die Sache aus dem Kopf. Ich habe mir das 

Leben zu ſauer werden laſſen, als daß ich es 

mir jetzt mit einer Dummheit verpfuſchen würde.“ 

Ohne jedes Gekränktſein ging ſie auf ihn ein. 

„Was nützt das ganze Schuften, wenn man 

dabei elend und einſam bleibt.“ 

Bobſin zog ein kleines Notizbuch aus ſeiner 

Seitentaſche und ſchlug es auf. 

„Sehen Sie“, ſagte er, „fünfzehntauſend 

Mark habe ich mühſam geſpart — und fünf— 

tauſend verdiene ich jährlich. Hätte ich nicht 

Nebeneinnahmen, müßten meine Leute zu Hauſe 
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verhungern. Nein, Fräulein Jung, da ift jedes 

Wort überflüſſig. Ich heirate nicht.“ 

„Wir brauchen nicht zu heiraten. Leben wir 

zuſammen, ſolange es uns gefällt. Werfen 

Sie mich fort, wenn Sie mich über haben. 

Herr Gott, wollen Sie denn alt und grau 

werden — zeitlebens in dieſer Bude hauſen? 

Man friert ja, wenn man alt wird — und wir 

beide ſind noch ſung, Bobſin. Ich werde Sie 

nichts koſten, ich ſchlage mich ſelbſt durch — 

verſuchen wir es! — Sehen Sie doch Jaffé 

an,“ fuhr fie eifrig fort, „der iſt lebendig — lebt, 

während Sie —“ 

Er unterbrach ſie mit einer abwehrenden 

Handbewegung. 
„Sie vergeſſen, daß Jaffé ſich das leiſten 

kann. Jaffé iſt von Hauſe aus vermögend.“ 

„Sie ſollen mich ja nicht heiraten — Sie 

ſollen frei bleiben, hören Sie denn nicht?“ 

ſchrie ſie. 

Bobſin lachte kurz auf. 

„Das iſt Betrug, antwortete er. „Nein, 

Fräulein Jung, das glauben Sie wohl ſelbſt 

nicht. Wer ſich mit Ihnen zuſammentut, kommt 

nie mehr los. Es wäre die größte Dummheit — 
ein Verbrechen gegen Sie und mich.“ 
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„Und weiter haben Sie mir nichts zu fagen?” 

Sie war um einen Schatten blaffer geworden, 

ohne ihre Haltung zu verlieren. Ihre dünnen 

Naſenflügel bewegten ſich unaufhörlich. 

„Doch,“ entgegnete er und ſchritt ein paarmal 

durch das Zimmer, bevor er dicht vor ihr ſtehen 

blieb. „Ich will Ihnen einen guten Rat erteilen.“ 

„Danke,“ antwortete ſie kurz, „ich brauche 

keine Ratſchläge — mit Eitzes bin ich verſorgt, 

wie Artur Salomon zu ſagen pflegt.“ 

„Von Artur Salomon wollte ich gerade 
reden. Sie nehmen mir das Wort aus dem 

Munde. Geben Sie ſich nicht mit ihm ab. Er 

iſt ein ſchlechter Kaufmann und ein weicher 

Menſch. Er wird ſich mit Ihnen einlaſſen — 

und Sie werden das Nachſehen haben. Es täte 
mir leid.“ 

Ihre Augen funkelten. 

„Nein, wie beſorgt Sie um mich ſind! Es 

iſt zum Kobolzſchießen! So laſſen Sie ſich 

denn geſagt ſein: Artur Salomon will mich 

heiraten, von der Stelle weg heiraten. Des— 

halb bin ich zu Ihnen gekommen. Von Ihrer 

Antwort mache ich meine Entſcheidung abhän⸗ 

gig. Artur Salomon weiß, daß ich bei Ihnen 

bin. Ich habe es ihm geſagt. Mit ſeinem 
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Einverſtändnis bin ich hier. Das ift einer, der 
mich auf Händen tragen wird.“ | 

„Er wird Sie nicht heiraten. Die Salomong 
geben es niemals zu, und gegen ihren Willen 
wird er ſich nicht auflehnen.“ 

Sie ſah ihn mit einem überlegenen Ausdruck 
an, und mit bitterem Hohn ſagte ſie: „Wiſſen 
Sie denn, welcher Opfer ein Menſch fähig iſt, 
der einen anderen liebt? Ach, Sie ahnen es ja 
nicht einmal! Wenn Artur Salomon zwiſchen 
mir und ſeinen Eltern zu wählen hat, ſo be— 
ſinnt er ſich auch nicht einen Augenblick.“ 

Bobſin dachte ein paar Sekunden nach und 
maß ſie mit einem langen, prüfenden Blick. 
Und noch einmal glomm in Agnes Jung die 
Hoffnung auf. 

„Er hat mich gefragt, ob ich Ihr Verhält— 
nis ſei, begann ſie von neuem. 

„Sie haben ihn ausgelacht?“ 
„Nein. Ich habe ihm geantwortet, es habe 

damit ſeine Richtigkeit. Ich wollte ihn ab— 
ſchrecken. Ich liebe ihn ja nicht. Ich liebe Sie!” 
Das iſt unerhört, fagte Bobſin. „Wie 
konnten Sie den Menſchen ſo narren, und noch 
dazu auf meine Koſten? Und wie verhielt er 
ſich dazu?“ 
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„Er habe mich mit der Frage nicht kränken 

wollen, er habe ſie lediglich geſtellt, um aus 

meinem Munde die Wahrheit zu hören. In 

meiner Aufrichtigkeit ſehe er einen Beweis des 

Vertrauens. Meine Vergangenheit gehe ihn im 
übrigen nichts an.“ 

Bobſin ſchlug ſich auf die Schenkel. 

„Das iſt wirklich ein verſtiegener Narr,“ 

ſagte er, und ein dünnes, verächtliches Lächeln 

ſpielte um ſeine Lippen. 

Ihre Augen wurden leer und hoffnungslos. 

Warum kam ſie von dem Menſchen nicht 

los? Sie machte eine Bewegung zur Tür. 

„Warten Sie noch einen Moment.“ 

Seine Züge waren ſtraff und geſpannt. 

„Sie werden es mir einmal danken, daß 

ich ... nein,” unterbrach er ſich, „gar nichts 

ſollen Sie mir danken. Wenn Salomon Sie 

wirklich heiratet, ſo ſagen Sie Ja. Er iſt ein 

ſchlechter Kaufmann, dafür hat er das foge- 

nannte jüdiſche Herz. Und im Geſchäft werden 

Sie ihn ſchon erſetzen. Oder glauben Sie, 

daß Sie mit einem Juden nicht leben können?“ 

Sie glaubte gar nichts mehr. Sie hatte ſich 

den breitkrämpigen Strohhut aufgeſetzt und 
ſchickte ſich zum Gehen an. 
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„Leben Sie wohl.” 

Ihre Stimme klang ruhig und feſt. Alle 

Gefühlsſeligkeit war von ihr gewichen. 

Er zauderte. 5 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen und wieder— 

holte noch einmal: „Leben Sie wohl, Bobſin. 

Ich habe es eilig. Artur wartet unten auf 

mich.“ 

Er wollte ihr zurufen: „Nehmen Sie ſich 

Zeit, ſonſt laufen Sie Ihrem Schwiegervater 

in die Arme, — aber Agnes Jung ließ ihn 

nicht zu Worte kommen. Ehe er ſich's verſah, 

war ſie aus der Tür. 

Er blieb verdutzt ſtehen und pfiff leiſe vor 

ſich hin. Nein, es war gut ſo, es war gut, 

daß er in dieſer Stunde ſtark geblieben war. 

Jahr. und Tag hatte fie um ihn geworben, und 

er hatte ſich einen kühlen Kopf bewahrt, obwohl 

er nie zuvor eine Frau getroffen hatte, die 

körperlich und ſeeliſch ihm gleich weſensverwandt 

geweſen wäre wie Agnes Jung. 

„Schade, murmelte er vor ſich hin, und 

während er mit einem Blick ſeine armſeligen 

vier Wände überflog, hatte er das Gefühl, 

trotz des heißen Julitages zu frieren. Er ſchlug 

mit einer energiſchen Bewegung die Hacken 
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zuſammen. Es war das einzig Vernünftige ge- 

weſen, Klarheit zu ſchaffen — Schluß zu machen. 

Etwas weniger Selbſtbeherrſchung, und er wäre 

ihr für immer verfallen geweſen. Denn fie ge- 

hörte zu dem Schlage von Frauen, die, wenn 

ſie ſich erſt einmal feſtgebiſſen hatten, nicht mehr 

locker ließen. 

Die Hände in den Hoſentaſchen trat er an 

das Fenſter. Da hatte man die Beſcherung! .. 

Juſt in dem Augenblick, wo Artur im Begriff 

wur, mit ihr um die Ecke zu biegen — tauchte, 

wie aus dem Erdboden gewachſen, des alten 

Salomons breite, maſſige Geſtalt auf. 

Und nun gab es kein Ausweichen mehr. 

Bobſin ſah ganz deutlich, wie Artur mit 

einer bilflofen Bewegung Agnes Jung feinem 

Vater vorſtellte. 

Bobſin grinſte ſchadenfroh. So iſt's gut! Er 

zündete ſich eine Zigarette an und zog ſich er- 

leichtert vom Fenſter zurück. 

Um die Unterredung wäre ich glücklich ge- 

kommen, dachte er, während er langſam und 

gemächlich den Rauch einzog. 



3, 

Das Zuſammentreffen war fo überraſchend 

erfolgt, daß beiden Salomons zunächſt das 

Wort im Halſe ſtecken blieb. Und zwiſchen 

ihnen ſtand in kühler, überlegener Haltung 

Agnes Jung. 

„Wöchteſt du mir nicht wenigſtens Guten 
Abend ſagen?“ brachte Salomon endlich hervor 

und ſah dabei Artur voll ins Geſicht, während 

fein Blick von ihm zu dem Mädchen flog, das 

in ſeinem hellen Sommerkleid und ſeinem 

breiten Strohhut, unter dem ſich das aſchblonde 

Haar hervorſtahl, kaum merklich lächelte. 

Das alſo war Arturs Auserwählte — dieſe 

magere, ſchlanke Perſon, von deren hellen Augen 

eine finſtere Kraft ausging, deren verhärmtes 

Geſicht mit den ein wenig eingefallenen Backen 

nicht gerade von Leichtfertigkeit zeugte. 

Er zweifelte keinen Augenblick, Agnes Jung 

vor ſich zu haben. 

Herrgott, dachte er, die muß ja erſt auf— 
gepäppelt werden. Mit feinen breiten Händen 
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glaubte er ihre dünne Taille zweimal um⸗ 

ſpannen zu können. Eine richtige Goite, würde 

Renette fagen und ſich voll Zorn umwenden. 

Gleichwohl mißfiel fie ihm zu feinem Ärger 

nicht. Es ſteckt Raſſe in ihr — fie hat etwas 

— mußte er ſich eingeſtehen. 

„Das iſt Fräulein Jung,“ ſtellte Artur vor, 

ohne auf des Vaters Aufforderung einzugehen. 

Ihm ſchwante nichts Gutes. 

Und Salomon erwiderte prompt: „Ich dachte 
es mir,” — um ſich gleich darauf über dieſe 

Antwort herzlich zu ärgern. 

„Wie konnteſt du dir das denken?“ 

Salomon ſchwieg. Er ſchämte ſich. Es kam 

ihm ſo entwürdigend vor, hinter Arturs 

Rücken den Spion gemacht zu haben. Warum 

war er nicht ſeinem erſten Inſtinkt gefolgt? 

„Davon werden wir ſpäter reden,“ erwiderte 

er. Denn nunmehr war er entſchloſſen, mit der 

Wahrheit nicht hinter dem Berge zu halten 

und gleich vor dem Wädchen reinen Tiſch zu 

machen. Mochten die Würfel fallen, wie ſie 

wollten! 

„Ich denke, wir trinken gemeinſam eine 

Taſſe Kaffee, nahm er das Wort wieder und 

ſchritt ihnen voran. b 
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„Das kann luſtig werden,” ſagte Agnes 

Jung, ohne innerlich beteiligt zu ſein. 

Und Artur entgegnete: „Er hat ſicher Wind 

bekommen und will mich ſtellen. Deſto beſſer!“ 

Verſtohlen drückte er ihre Hand. „Ich bin 

ſo glücklich, ſetzte er erregt hinzu, „daß die 

Sache mit Bobſin erledigt iſt.“ 

Sie blickte ihn mit leeren Augen an und 

dachte ſich ihr Teil. 

Salomon war in die Spandauer Straße ein— 

gebogen. Gumperts alte Konditorei war ſein Ziel. 

Zum Glück waren nur wenige Menſchen da 

— die meiſten Gäſte mochten bereits zum Abend— 

brot gegangen ſein. 

Man nahm an einem Tiſche gemeinſam 

Platz. Der Kaffee wurde ſerviert, aber Salo— 

mon rührte ihn nicht an. Agnes Jung nippte 

an der Taſſe. 
Artur hörte ſeine Pulſe ſchlagen, obwohl es 

ihm gelang, ſeine äußere Ruhe zu wahren. Seine 

ſchokoladenbraunen, mandelförmigen Augen glitten 

unruhig hin und her. Der Vater ſaß ſo ernſt 

und feierlich da, und ftatt des gutmütigen Aus⸗ 

drucks, den er von klein auf an ihm gewöhnt 

war, lag tiefe Kümmernis auf ſeinen Zügen. 

Er hatte die Eltern langſam vorbereiten und 
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langſam gewinnen wollen, und nun hatten fie 

offenbar Kenntnis von der Geſchichte bekommen 

und wollten ihn überrumpeln. N 

Als Salomon immer noch ſchwieg, hielt er 

es nicht länger aus. 

„Alſo, Vater, möchteſt du nicht beginnen? Es 

hat doch keinen Sinn, mich auf die Folter zu 

ſpannen.“ 

Agnes Jung erhob ſich. „Vielleicht ſtöre 

ich — wenn es Ihnen angenehmer iſt, ziehe ich 

mich zurück.“ 

Salomon wehrte ab. 

„Sie gehören leider dazu — und es iſt beſſer, 

Sie bleiben. Ich war nämlich gerade im Be— 

griff, Herrn Bobſin aufzuſuchen.“ 

„Bobſin,“ ſtammelte Artur, und zugleich 

fühlte er, daß die Farbe aus ſeinem Geſicht Den 

„Ja, Bobſin!“ 

„Wenn Sie fünf Minuten früher gekommen 

wären, hätten Sie mich bei Bobſin getroffen,“ 

ſtieß Agnes Jung hervor und warf dabei ihren 

Kopf zurück. 

Bei dieſen Worten zuckte Artur zuſammen. 

Warum mußte ſie das gerade jetzt ſagen? fuhr 

es ihm durch den Kopf, und in ſeine Miene 

trat etwas Schmerzhaftes. 
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Salomon kniff die Augen zuſammen und tat, 

als ob er es nicht bemerkt hätte. 

Agnes Jung fuhr unbekümmert fort: 

„Nämlich — ich habe Bobſin gerade einen 

Antrag gemacht — und einen Korb habe ich 

mir geholt.“ 

„Mußten Sie das ausſprechen, Fräulein 
Jung?“ rief Artur gequält. „Und was gehen 

dieſe Dinge meinen Vater an?“ 

Und ohne ſich länger beherrſchen zu können, 

ſchrie er: 

„Weshalb überfällſt du mich eigentlich? Was 

hat das alles zu bedeuten, — was willſt du 

von mir?“ 

Salomon gab ſein tiefes Lachen von ſich. 

Trotz ſeines Kummers ſaß er breit und behäbig 

da — er ſchien nicht gewillt zu ſein, einen frem— 

den Menſchen in ſein Herz blicken zu laſſen. 

„Hier,“ ſagte er und zog den Wiſch aus der 

Nocktaſche, um ihn Artur zu reichen. 

Und während Artur ihn überflog und dabei 

beſtändig an ſeiner Lippe nagte, ließ Salomon 

ihn nicht aus den Augen. 

Er hatte Agnes Jung völlig vergeſſen. Die 

aber betrachtete mit kühler Ruhe Vater und 

Sohn und konnte nicht die mindeſte Ahnlichkeit 
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zwifchen ihnen entdecken. Der alte Salomon 

gefiel ihr, trozdem er als ihr ausgeſprochener 

Feind gekommen war. 

Artur lachte ſchrill auf: „Und deshalb biſt 

du zu Bobſin gegangen?“ g 

„Ja, deshalb. Ich wollte mir von Bobſin 

bezeugen laſſen, daß das alles erſtunken und 

erlogen iſt, um dann mit der Geſchichte fertig 

zu ſein und deiner Mutter erklären zu können: 

Nun ſiehſt du, wer recht hat!“ 

„Darf ich den Brief leſen?“ fragte Agnes 

a 

Artur wehrte heftig ab, aber Salomon erwi⸗ 

derte: „Ich für mein Teil habe nichts dagegen.“ 

„Leſen Sie ihn nicht,“ beſchwor Artur, „es 

hat keinen Sinn, ihn zu leſen.“ 

Fräulein Jung ſchüttelte den Kopf. 

„Es ſteht doch offenbar von mir etwas darin, 

und da Ihr Vater Wert darauf legt, die Wahr⸗ 

heit zu erfahren, kann ihm wohl niemand beſſer 

Rede und Antwort ſtehen als ich.“ 

Was hat ſie nur im Sinn? fragte ſich Artur 

und wurde immer unruhiger. Will ſie mich 

lächerlich machen und meine Leute gegen mich 

aufbringen? | 
Er konnte ihren Blick nicht ertragen. 
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„Wie Ste wollen,” fagte er leidend. „Aber 
kein Menſch kann Sie zwingen, fih einem Ver— 

hör auszuſetzen.“ Und gepeinigt fügte er hinzu: 

„Sie ſitzen doch nicht auf der Anklagebank. 

Niemanden gehen dieſe Dinge etwas an.“ 

Fräulein Jung las bereits. Ganz langſam 

las ſie das anonyme Schreiben, ehe ſie es 

gleichmütig auf den Tiſch legte. 

„Darf ich Ihrem Vater darauf antworten?“ 

Artur nickte wie erſchlagen. 

„Sie dürfen Frau Salomon verſichern, ich 

ſtelle Ihrem Sohn nicht nach, er iſt durch nichts 

an mich gebunden. Und zweitens — ich war 

niemals Bobſins Geliebte.“ 

Bei dieſen Worten hatte Artur den Kopf 

tief geſenkt. 

Fräulein Jung fuhr unbeirrt fort: „Darin 

liegt nicht das mindeſte Verdienſt. Ich liebe 

Bobſin, ich habe es bereits geſagt, und hätte 

zu allem Ja geſagt, ohne zu zucken, hätte ich es 

getan. Bobſin hat abgelehnt. Heute habe ich 

einen letzten Verſuch gemacht. Umſonſt! Bob— 

ſin hat endgültig abgelehnt. Das iſt alles!“ 

Herr Salomon atmete erleichtert auf. 

„Dann iſt meine Miſſion beendet,“ erwiderte 
er. Und zu Artur gewendet: „Ich kann un— 
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möglich annehmen, daß du dich an eine Frau 

drängſt, die ...“ 

„Pardon,“ unterbrach ihn Artur, und ſeine 

Züge ſtrahlten, „in einem muß ich Fräulein Jung 

korrigieren. Ich bin an ſie gebunden. Seit 

einer Viertelſtunde. Nicht wahr, Fräulein Jung, 

Sie haben mir keinen Korb gegeben. Im Gegen— 

teil, Sie haben mir erklärt, Sie würden meine 

Frau, falls Ihre heutige Unterredung mit Bobſin 

reſultatlos verliefe. Iſt es nicht ſo?“ 

Fräulein Jung kniff die Augen ein wenig zu. 

„Ich habe das wohl geſagt,“ entgegnete ſie, 

„und jetzt ſage ich: Sie ſind nicht gebunden, 

Herr Artur!“ 

Herr Salomon erhob ſich. 

„Ich fühle mich hier ganz überflüſſig. Im 

übrigen danke ich Ihnen für Ihre Aufrichtig— 

keit. Sehr verbunden, Fräulein Jung.“ 

Er winkte einem jungen Mädchen: „Ich möchte 

die drei Kaffees bezahlen.“ 

Dann grüßte er ſie, ohne Artur zu beachten, und 

verließ mit ſchweren Schritten die Konditorei. 

Fräulein Jung lachte leiſe. Sie hatte eine 

ſeltſame Art, lautlos und nach innen zu lachen. 

„Ich lache, und mir iſt gar nicht wohl da— 

bei zumute. Ihr habt euch beide tadellos 
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benommen. Übrigens hat er vollkommen recht. 

Ich finde ihn ausgezeichnet. Und wenn Bobſin 

nicht wäre, ich könnte mich in ihn verlieben.“ 

Artur ſah ſie demütig und verängſtigt an. 

„Bitte, bitte, ſcherzen Sie jetzt nicht! Eines 

möchte ich Sie fragen: Warum haben Sie ge— 

ſagt, Sie wären ſeine Geliebte, oder haben Sie 

jetzt meinen Vater ...“ Er ſprach nicht zu Ende. 
„Ich verſtehe das alles nicht, ich finde mich 

nicht mehr zurecht. Weshalb martern Sie mich?“ 

„Weil ich Sie vor einem Verbrechen — viel— 

leicht vor einer Kataſtrophe bewahren wollte. 

Ihr Vater iſt zehnmal klüger als Sie, mit 

jedem Wort hat er recht. Eine Frau heiraten, 

die einen nicht mag — iſt das nicht Irrſinn?“ 

„Das iſt meine Angelegenheit!“ 

Er beugte ſich zu ihr herab und küßte ihre 

Hand. 

„Und eines Tages werden Sie mich lieben, 

Fräulein Jung, verlaſſen Sie ſich darauf!“ 
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4. 

Nachdem Frau Salomon den Bericht ihres 

Mannes zu Ende gehört hatte, ſtarrte ſie lange 

trübſinnig vor ſich hin. Ihre Stirn hatte ſich 

in unendlich viele Falten gekräuſelt, und ſie ſelbſt 

ſchien zuſammengeſunken und kleiner geworden 

zu ſein. 

Salomon ſaß in ſeinem Lehnſtuhl und rührte 

ſich nicht. Sie tat ihm ſo leid, und er wußte 

für ſie keinen Troſt. 

Das Mädchen kam herein und meldete, daß 

das Eſſen aufgetragen ſei. 

Die Salomons beachteten es nicht. 

Wenn ſie nur reden möchte, dachte er und 

hatte die Hoffnung bereits aufgegeben. 

Endlich raffte ſie ſich auf und trat an ſeinen 

Lehnſtuhl. 

„Du kannſt Schiwe ſitzen, Salomon,” fagte 

ſie, „der Junge iſt tot.“ 

Und nun brach ſie zuſammen und weinte in 

ihr Taſchentuch hinein. Und nach einer Weile: 

„Gibſt du nun zu, Salomon, daß es gar 

nicht ſchlimmer ſein konnte?“ 
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„Nein, das gebe ich nicht zu,“ antwortete 
er. „So viel Wenſchenkenntnis beſitze ich auch. 

Es hängt lediglich von dem Jungen ab. So— 

bald er will, iſt er frei. Das iſt keine, die ſich 

ihm an die Ferſen hängt.“ 

Sie fing heftiger zu weinen an. 

„Salomon, was biſt du für ein Kind! Ich 

ſage dir, es hätte nicht fehliinmer kommen können. 

Das iſt es ja gerade, was mich zur Verzweiflung 

bringt. Hätte ſie erklärt, ich gebe ihn unter keinen 

Umſtänden frei, ſo wäre ein Handel möglich ge— 

weſen. Man hätte gefragt, was koſtet die Ge— 

ſchichte — und ſo oder ſo hätte man ſich ge— 

einigt. Aber was tut die Perſon? Sie ſagt 

ihm ins Geſicht, daß er ſeiner Wege gehen 

kann, daß ſie einen anderen liebt. Und nun 

läßt er nicht mehr locker. Das iſt es, was ihn 

reizt. Lehr“ du mich Artur kennen! Siehſt 

du denn nicht ein, daß darin die größte Ge— 

riſſenheit liegt? Sie geht aufs Ganze und 

läßt ſich auf keine Verhandlungen ein.“ 

Salomon widerſprach: „Hätteſt du ſie geſehen, 

du würdeſt anders urteilen. Hatte ſie es nötig, 

ihre Beziehungen zu Bobſin vor mir aufzudecken? 

Ich kann darin keine beſondere Schlauheit erken— 

nen. Gut, ſie vertraut ſich Artur an — das 
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verstehe ich noch —, aber uns gegenüber hat 

ſie doch allen Grund zur Zurückhaltung.“ 

„Die pfeift auf uns! Die kümmert ſich den 

Teufel um dich, oder um mich. Die denkt 

lediglich an die große Partie.“ 

Und nun geriet ſie außer ſich und fing zu 

toben an. 

„Was will denn dieſer Bobſin? Hat er 

Raupen im Kopf? Iſt ihm die Dame nicht 

gut genug? Will er fie auf Artur abſchieben?“ 

Und auf einmal kam ihr ein Gedanke. 

„Warum biſt du nicht trotz alledem zu Bobſin 

gegangen? Mit ihm hätteſt du Tachlis reden 

können, und wir wären vielleicht am Ziel. 

Salomon, wenn du mir eine Liebe tun willſt, 

ſo gehſt du jetzt noch zu ihm hin und bringſt 

die Sache ins reine, oder wenn du keinen 

Mumm baft, ſchick Michalowſki. Es iſt der 

einzige Weg, glaube es mir.“ 

„Laß die Hände davon, du machſt es nur 

ſchlimmer. Es gibt keine andere Möglichkeit, 

als daß er ſelbſt zu Verſtand kommt.“ 

„Und wenn er keine Vernunft annimmt, was 

dann, Salomon?“ 

„So bin ich lieber der gute als der böſe 

Narr, und ehe ich mein eigenes Kind verliere, 
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fage ich lieber Ja und Amen und finde mich 

damit ab.“ 

„Ich nicht — ich niemals!“ erwiderte ſie, 

und ihre Züge wurden unerbittlich hart. 

Salomon faßte ſie um die Taille. 

„Ach, Renettchen, man ſoll nie niemals ſagen. 

Wie lange dauert das ganze Leben! Und nun 

komm. Es hat doch keinen Sinn, daß wir 

hier im Dunkeln ſitzen und hungern.“ 

Und bei Tiſche fuhr er fort: 

„Ich werde gewiß alles tun, um ihn zur 

Räſon zu bringen und dir beizuſtehen. Aus 

meinem Benehmen wird er ſchon gemerkt haben, 

wie ich mich zu der Sache ſtelle. Aber unter 

vier Augen erkläre ich dir, es gibt Schlimmeres 

im Leben! Und er hätte ebenſogut an eine 

geraten können, bei der man auf den erſten 

Blick gewußt hätte, ſie wird ihn elend machen.“ 

Frau Salomon war ſtarr. Sie ließ Neffer 

und Gabel auf den Teller fallen. 

„So biſt du nun, Salomon! Nachdem du 

kaum drei Worte mit der Perſon gewechſelt 

haſt, fällſt du um und nimmſt Partei für ſie 

— für dieſes Luder, das ihn eingefangen hat. 

Und wenn ich nicht da wäre, würdeſt du lieber 

heut als morgen deinen Segen dazu geben.“ 
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Salomon widerſprach. Innerlich war er 

froh, ſie ſo weit gebracht zu haben, daß über— 

haupt eine Auseinanderſetzung möglich war. 

„Davon bin ich weiter entfernt, als du 

denkſt,“ entgegnete er. „Ich behaupte nur, ſo 

wie du ſie ſiehſt, iſt ſie nicht. Auch der Tur⸗ 

ban, den du ihr angedichtet haſt, fehlt. Sie 
trägt das Haar glatt geſcheitelt und in einen 

einfachen Knoten geſchlungen. Unſere Damen 

im Geſchäft gehen anders friſiert, ſehen im 

Vergleich zu ihr wie die Modepuppen aus. 

Alles in allem: ich müßte lügen, wollte ich be— 

haupten, ſie machte einen ſchlechten Eindruck. Im 

Gegenteil, fie hat etwas Ruhiges und Überlegtes. 

Man hat das Gefühl: ſie weiß, was ſie will.“ 

Frau Salomon lachte höhniſch auf. 

„Das iſt das erſte vernünftige Wort, das 

heute abend aus deinem Munde kommt! Ja, die 

weiß, was fie will. Und doch hat fie die Rech— 

nung ohne den Wirt gemacht. Eher gehe ich aus 

dem Hauſe, als daß ſie meine Schwelle betritt.“ 

Salomon fuhr unbeirrt fort: 

„Es hätte ja auch eine von der Straße ſein 

können. Daß fie ein armes Mädel iſt und 

bei Wertheim in Kondition ſteht — daran 

nehme ich nicht den geringſten Anſtoß. Es hat 
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ja auch einmal eine Zeit gegeben, Nenette, wo 

wir von der Hand in den Mund gelebt haben. 

Und Geld iſt wie alles andere auch nur eine 

geliehene Angelegenheit. Mitnehmen kannſt du 

es nicht. Und Artur iſt glücklicherweiſe in 

der Lage, nach Neigung zu heiraten. Was 

mir Sorge macht, ſteht auf einem anderen 

Papier. Erſtens liebt fie ihn nicht — und 

zweitens iſt ſie eine Goite. Und beides zu— 

ſammen halte ich für das größte Unglück, das 

ihn treffen konnte. Und darum bin ich dagegen. 

Was in meiner Macht ſteht, ihn davon abzu— 

halten, werde ich tun. Stopft er ſich die Ohren 

zu, kann ich mir auch nicht helfen. Schließlich 

muß er und nicht wir die Zeche bezahlen.“ 

„Du machſt es dir ja recht bequem, Salomon, 

aber für mich iſt, ſo wahr mir Gott helfe, die 

Sache damit nicht abgetan. Zwiſchen mir und 

dieſer Perſon hat er zu wählen. Das iſt mein 

Standpunkt.“ 

In dieſem Augenblick ging der Schlüſſel. 

Salomons blickten ſich geſpannt an, und gleich 

darauf trat Artur in das Zimmer. 

„Guten Abend,“ ſagte er. 

Frau Salomon erwiderte den Gruß nicht, 

während ihr Mann ſtumm mit dem Kopfe nickte. 
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Eine kleine Weile zögerte Artur. 

„Liebe Eltern,“ begann er dann, „es iſt für uns 

alle eine heikle Situation, aber es iſt nicht meine 

Schuld, daß die Dinge ſo gekommen ſind. Ich 

habe es mir anders gedacht. Nun iſt es wohl 

das beſte, wenn wir offen miteinander reden.“ 

Er machte eine kurze Pauſe, als wartete er 

auf ein Wort des Einverſtändniſſes. 

Die Salomons rührten ſich nicht. 

Da gab er ſich einen Ruck und fuhr fort: 

„Ich habe mich mit Fräulein Jung verlobt. 

Ich weiß, es iſt ein großer Schmerz für euch 

— für mich iſt es die Erfüllung. Und gerade 

um eurer Liebe willen bitte ich euch inſtändig, 

laßt eure Bedenken fallen, bringt mir das Opfer.“ 

Als er geendet hatte, war ſein Geſicht leicht 

gerötet, und erwartungsvoll blickte er Vater 

und Mutter an. 

Frau Salomon trat dicht an ihn heran. 

Ihre Züge waren wie aus Stein gemeißelt. 

„Maſeltow! Und nun brauchſt du uns nur 

noch mitzuteilen, wann Chaſſene iſt. Nein, mein 

Sohn, bei uns haſt du kein Glück damit. Und 

wenn du dir einbildeſt, du könnteſt ſo mit Vater 

und Mutter umſpringen, ſo haſt du dich ver— 

rechnet, — mit mir jedenfalls nicht — eher — —“ 

58 



„Mutter!“ unterbrach fie Artur, „ſprich das 

nicht aus!“ 

Er ſah ſie flehentlich an und ergriff ihre 

Hand, die er beſtändig ſtreichelte, als ob er 

ein krankes Kind vor ſich hätte. 

Für einen Augenblick wurde Frau Salomon 

weich. 

„Artur, tue mir das nicht an, mach' mich 

nicht unglücklich.“ 

Er zog ſeine Hand zurück, und ſeine Miene 

wurde troſtlos. 

„Alſo willſt du auf meine Koſten glücklich 

werden? Denn, wollte ich dir nachgeben, ich 

würde der elendeſte Menſch auf Gottes Erde. 

Kannſt du das wollen? Nein, du kannſt es 

nicht. Du kannſt mein Leben nicht zerſtören, 

das erſt jetzt für mich einen Sinn erhält.“ 

Und er begann unaufhörlich in aufgeregten 

Worten von Agnes Jung zu erzählen, von 

ihrer Wahrhaftigkeit, ihrer Tüchtigkeit und ihrem 

ſauberen Charakter. 

„Alles gut und ſchön,“ griff Salomon jetzt 

ein, „aber ich vermag mir beim beſten Willen 

nicht vorzuſtellen, wie ein Mann imſtande ſei, 

eine Frau zu heiraten, die eingeſtandenermaßen 

einen andern liebt.“ 
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Und Artur antwortete: „So hatte ich früher 

vielleicht auch gedacht. Nun aber iſt der Fall 

eingetreten, und ich erlebe es am eigenen Leib, 

daß man darüber hinwegkommt. Liebe Eltern, 

beweiſen laſſen ſich die Dinge eben nicht, man 

muß ſie nehmen, wie ſie ſind.“ 

„Und weshalb nimmt ſie dich?“ fragte Frau 

Salomon gereizt, „um deines Ponims oder um 

unferes Geldes willen? Moöchteft du mir viel⸗ 

leicht darauf antworten!“ 

„Ja, Mutter, wenn du mich zwingſt, will 

ich es dir erklären. Weil ich ihr keine Ruhe 

gelaſſen habe. Weil ſie nach einer großen Enttäu⸗ 

ſchung am Ende auch ihren Frieden haben will. 

Und ſelbſt zugegeben, ſie ſagt ſich im ſtillen, 

daß ſie eine gute Partie macht und nicht mehr 

genötigt iſt, ihr bißchen Daſein ſich ſauer zu 

verdienen, willſt du ihr daraus einen Strick 

drehen? Im übrigen weiß ſie, daß ſie damit 

nicht einmal rechnen kann, denn ich habe ihr 

bereits angedeutet, daß es zwiſchen uns zu 

einem Bruch kommen kann und ich dann ledig⸗ 

lich auf meine Kraft angewieſen bin. Aber, 

liebe Mutter, treibt mich nicht zum Außerſten. 

Glaubt mir, es handelt ſich nicht um ein flüch— 

tiges Verliebtſein, nicht um einen Rauſch. Es 
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handelt ſich einfach darum, daß ich ohne dieſen 

Menſchen nicht mehr exiſtieren kann.“ Und 

indem er Salomon apoſtrophierte: „Du haſt 

ſie geſehen, Vater. Sprich, hat ſie auf dich 

den Eindruck eines berechnenden Weſens ge— 

macht? Iſt fie dir nicht mit aller Wahrhaftig— 

keit entgegengetreten? Ja, wenn es ihr um 

Geſchäft und Vorteil ginge, hätte ſie es dann 

nötig gehabt, dich über ihre privateſten Ange— 

legenheiten zu unterrichten?“ 

Und als Salomon die Antwort ſchuldig blieb, 

ſtand Artur auf und ſchloß mit den Worten: „Nun 

überlegt es euch, ob ihr wirklich einen Grund habt, 

mit mir zu brechen. Ich jedenfalls kann nicht zu— 

rück. Gute Nacht, Vater! Gute Nacht, Mutter!“ 

„Du tuſt ja, als ob du plötzlich nicht bis drei 

zählen könnteſt,“ ſchrie Frau Salomon ihren 

Mann an. „Was ſoll nun geſchehen? So rede 

doch ein Wort!“ 

„Ich habe dir bereits geantwortet, Renette. 

Nachgeben, wenn wir den Jungen nicht verlieren 

wollen. Ich hätte ihm übrigens ſo viel Courage 

nicht zugetraut. Aufrichtig geſprochen: das gefällt 

mir an ihm!“ 

„Es gefällt dir!“ — Sie wurde bleich vor 
Zorn. „Dich hat er ja in einer Minute drei⸗ 
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mal um den Finger gewickelt. So was habe 

ich noch nicht erlebt!” 

Salomon blickte ſeine Frau groß und gütig an. 

„Weshalb bin ich ſtill geblieben, Renette? 

Weshalb? Hatte er nicht im Grunde mit jedem 

Worte recht? Heiraten wir, oder heiratet er? 

Geht es um unſer Glück — oder um ſeins? 

Können Eltern bis in alle Zukunft vorſorgen? 

Und nimm einmal den Fall an, es paſſierte ihm 

heut' etwas, — er würde von dir genommen.. 

Müßteſt du dir nicht zeitlebens Vorwürfe machen?! 

„Komm mir nicht ſo! Laß die Drohungen 

beiſeite, Salomon, das macht keinen Eindruck 

auf mich.“ 

„Doch, Nenette, es macht auf dich Eindruck. 

Dazu kenne ich dich zu gut, und darum ſpreche 

ich es aus. Du würdeſt die Geſtrafte ſein. Du 
allein. Keine ruhige Stunde hätteſt du mehr. 

Stell' dir vor, der Junge trennte ſich von uns, 

— und ich bin überzeugt, daß er Ernſt macht — 

wer würde mehr als du darunter leiden? Von 

dem Gerede unter den Bekannten will ich nicht 

einmal ſprechen, aber was wird es für ein Auf 

ſehen im Geſchäft und bei der Kundſchaft 

machen! Dieſes Köpfezuſammenſtecken, dieſes 

Getuſchel, und dazu noch obendrein neugierige 
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Fragen und mitleidige Blicke. Wenn ich nur 

daran denke, wird mir übel.“ 

„Er darf es nicht tun, er darf es nicht,“ er— 

widerte ſie hartnäckig. „Und wenn wir nicht 

nachgeben, wird er's ſich dreimal überlegen.“ 

Um Salomons Mund hing ein dünnes 

Lächeln. 

„Du willſt mit dem Kopf durch die Wand. 

Und das geht eben nicht. Gewiß, du haſt dich 

im Leben ſchinden müſſen, Renette, aber ſchließ— 

lich iſt dir alles geglückt. Und nun kannſt du 

es nicht faſſen, daß einmal etwas ſchief geht, 

und daß man ſich damit abfinden muß.“ 

„Ich nicht, Salomon, ich nicht! Sieh zu, 

wie du damit fertig wirſt.“ 

„Komm ſchlafen, Renette, das Reden hat nicht 

viel Sinn. Und morgen iſt auch noch ein Tag.“ 

Sie zogen ſich ſchweigend aus, und jeder von 

ihnen wälzte ſich auf ſeinem Lager, ohne Schlaf 

zu finden. 

Salomon hörte, wie ſeine Frau ſtöhnte. Sie 

hadert mit Gott und der Welt, dachte er, ſie ver— 

flucht Artur, und mir iſt ſie gram, weil ſie 

meint, ich hätte ihr nicht die Stange gehalten. 

Sie tat ihm leid, obwohl er ſelbſt in tiefer 
Kümmernis war. Dann merkte er an ihren regel- 
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mäßigen Atemzügen, daß fie eingeſchlafen war. 

Nur hin und wieder gab ſie ein Röcheln von ſich. 

Er lag mit weitgeöffneten Augen da, und in 

dem Dunkel der Nacht erſchien ihm ſein Da— 

ſein leer und fremd. Fremd die unanſehnliche 

kleine Frau neben ihm und fremd der Junge, 

durch deſſen gewaltſames Tun das Haus aus 

ſeinem ruhigen Schlaf aufgerüttelt war. 

Salomon kam es zum Bewußtſein, daß das 

ganze Leben ohne Sinn war. Für Artur 

hatten ſie ſich gequält und geſchunden, der war 

immer gegen Arbeit und Anſtrengung geweſen, 

von der Schule angefangen bis zum Geſchäft. 

Und nun hatte er, ohne auf Vater und Mutter 

die mindeſte Rückſicht zu nehmen, ſich auf die 

erſte Frau geſtürzt, die ſeine Sinne erregte. 

War er nicht im Rechte? Was frommte einem 

aller Erwerb, wenn man ſtumpf und alt dar⸗ 

über wurde? 

War er, Salomon, eigentlich glücklich geweſen? 

Wenn ſein alter Hausarzt recht hatte, hing die 

Glückſeligkeit des Menſchen von drei Dingen ab. 

Pulvermacher pflegte zu fragen: „Haben Sie 

gegeſſen? Haben Sie verdaut? Haben Sie ge— 

ſchlafen?“ Wenn der Patient bejahte, war die 

Angelegenheit für ihn erledigt. 
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Dennoch war er auf feine Koſten gekommen und 

hatte keinen Grund zur Klage. Körperlich war ihm 

nichts abgegangen. Weshalb grübelte er alſo? 

Das Bild von Agnes Jung tauchte auf. Er 

ſah ſie ganz deutlich in ihrer mageren Geſtalt, 

mit den klaren, leuchtenden Augen. Er mußte 

zugeben, daß Artur Geſchmack bewieſen hatte. 

Agnes Jung gefiel ihm. Er begriff ſeinen 

Sohn. Auch ihre Art hatte ihm Achtung ab— 

genötigt. Ein Mädel, das auf Männer jagte, 

benahm ſich anders. Weshalb machte man alſo 

dem Jungen das Leben ſauer? Weil ſie arm 

war? Wozu hatten fie das Geld zuſammen— 

geſcharrt! Oder weil ſie kein Judenmädel war? 

Du lieber Gott, mit ſolchen Vorurteilen hatten 

die Menſchen doch längſt aufgeräumt. 

Und nun ſtand es für ihn feſt, daß Renette 

nachgeben mußte, weil ſie nicht das Recht hatte, 

Artur elend zu machen. 

Salomon träumte ſich in die Rolle des zärt⸗ 

lichen Schwiegervaters hinein, und in ſeiner 

Phantaſie ſah er bereits die Enkelkinder auf 

ſeinen Knien ſchaukeln und hörte ihr Lachen 

durch das Haus tönen. Und mochte Renette 

noch ſo ſehr der Schwiegertochter gram ſein — die 

Kinder würden ſie milde und verſöhnlich ſtimmen. 
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Am liebſten hätte er fie geweckt und ihr dies 

Zukunftsbild in hellen Farben ausgemalt. Aber 
Renette ſchlief bereits den Schlaf der Gerechten 

und ſchnarchte leiſe. 

Salomon mußte lächeln. So iſt das Leben. 

Man glaubt es nicht tragen zu können, und 

dann kommt der Schlaf und bricht alle Sorgen. 

Er drehte das Licht an und betrachtete ſie. 

Wie ein zuſammengeſchrumpftes kleines Bündel 

lag Renette da. Die dünnen Lippen hatte ſie 

feſt aufeinander gepreßt. Ihr pergamentartiges 

Geſicht ſah zum Erbarmen aus. 

Salomon ſeufzte und machte das Zimmer 

wieder dunkel. Und übermüde ſtreckte er ſeinen 

ſchweren, großen Körper aus, um gleich darauf 

in tiefen Schlaf zu verſinken. 

Witten in der Nacht weckte Frau Salomon 

ihren Mann auf. Sie war gelb wie eine Zi— 

trone, fror und klagte über heftige Schmerzen. 

Salomon erſchrak bei ihrem Anblick. Niemals 

war ſie ihm ſo alt und verfallen erſchienen. 

Der Gram der letzten Tage hatte ſie völlig ge— 

brochen. 

„Renettchen, Renetterl,“ wiederholte er be— 

ſtändig und ſtreichelte ihr verkümmertes Geſicht, 

das ganz klein geworden war. Er wollte ſofort 
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Pulvermacher antelephonieren. Sie gab es 

ſedoch um keinen Preis zu. 

So ſaß er an ihrem Bett, hielt ihre Hand, 

während ſie in ſich hinein ächzte und wimmerte 

und ſich zur Seite warf, damit er ihre ſchmerz— 

verzerrten Züge nicht ſähe. Sie wollte es mit 

ſich allein abmachen. Niemand ſollte ihr helfen. 

Und plötzlich entriß ſie in tiefer Bitterkeit 

Salomon ihre Hand. 

„Leg' dich ſchlafen! Ich brauche dich nicht,“ 

ſagte ſie, und ihre Stimme klang hart und un⸗ 

freundlich. 

Salomon kannte dieſe Art an ihr. Sie war 

leicht verletzbar und konnte ſich beleidigt und 

gekränkt fühlen, ohne daß man erriet, was ſie 

eigentlich in Aufruhr gebracht hatte. Sie war 

dann tagelang mit ihm und Artur brauges — 

und es bedurfte der größten Mühe, um ſie 

wieder zu verſöhnen. Sie verlangte, ohne es 

auszuſprechen, daß man ſie umwarb und mit 

Fragen beſtürmte. Und tat man es, verwei« 

gerte ſie die Antwort und war verſtockter als 

das eigenſinnigſte Kind. 

Sie war liebebedürftig und konnte es nicht 

zeigen. Sie war innerlich weich und nach außen 

ſtachelig und beſtändig gereizt. Niemand wußte 
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das beſſer als Salomon. Und niemand konnte 

mehr Rückſicht darauf nehmen als er. 

Sie war ihm im Herzen dafür dankbar und 

überzeugt, daß er der beſte, gütigſte und zarteſte 

Menſch auf Gottes Erde war. Und in ſeltenen, 

feierlichen Augenblicken ſprach ſie es auch aus. 

Salomon wehrte dann ärgerlich ab und erklärte 

mit Nachdruck, daß fie eine miſerable Nenfchen- 

kennerin ſei und keine Ahnung hätte, wie es 

eigentlich in ſeinem Innern ausſähe. 

Auch in dieſer Nacht wandte er ſeine alte, 

bewährte Methode an, nahm die Hand wieder, 

die fie ihm entzogen hatte, und verſuchte unab- 

läſſig, ihr mit Güte beizukommen. Es war alles 

umſonſt. Ja, mit einer gewiſſen Genugtuung 

empfand ſie ihren körperlichen Schmerz, für den 

ſie Artur, aber auch Salomon verantwortlich 

machte, und ſteigerte ſich in einen immer leiden- 

ſchaftlicheren Zorn hinein. 

Die Nacht dehnte ſich zum Gotterbarmen. 

Und als der Morgen graute, hatte er zerſchla— 

gene Glieder und atmete doch erleichtert auf, 

nachdem Pulvermacher feſt zugeſagt hatte, ſich 

ſofort auf die Beine zu machen. 

Pulvermacher hielt Wort. Er war dünn und 

ſchmächtig, hatte große, abſtehende Ohren, die 
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ſich beſtändig bewegten, und kleine, funkelnde 

Augen. Er war wahnſinnig neugierig und trotz— 

dem in allen Häuſern, in denen er behandelte, 

ungemein beliebt. Das lag an mancherlei. 

Wenn er auf die Schwelle trat, packte er den 

neueſten jüdiſchen Witz aus. Und alle Welt 

war ſich darin einig: Niemand konnte fo glän= 

zend jüdiſche Witze erzählen wie er. 

Und dann hatte er eine Eigenſchaft, die man 

ihm hoch anrechnete: Er zeigte dem Patienten 

immer eine fröhliche Miene, und mochte der 

Fall noch ſo verzweifelt liegen, Pulvermacher 

ſchwor bei Abraham, Iſaak und Jakob, daß 

die Sache nichts auf ſich habe. Und wenn er 

genau wußte, daß der Kranke die Nacht nicht 

überleben würde, pflegte er noch zu ſagen: 

„Kopf hoch, Freundchen, morgen verlaſſen wir 

das Bett und haben es überftanden.” 

Und Pulvermacher behielt recht. Der Kranke 

verließ das Bett und hatte es überſtanden — 

und ſo gründlich, daß er in dieſer Zeitlichkeit 

keinen Doktor mehr nötig hatte. 

Und witzig war er. Einmal hatte Frau 

Salomon, die jede Woche an einer neuen Krank— 

heit litt, ihn mit den alarmierenden Worten 

empfangen: „Pulvermacher, ich habe Krebs!“ 
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worauf er prompt fragte: „Zu Mittag, Frau 

Salomon?“ und mit dieſen Worten hatte er die 

tödliche Krankheit ein für allemal erledigt. 

Die Salomons, die er ſeit ihrer Verheira— 

tung behandelte, liebten ihn, obwohl ſie von 

ihm behaupteten, es gäbe in der ganzen Stadt 

kein gefährlicheres Klatſchmaul und keinen grö— 

ßeren Schmuſer als ihn. Salomon hatte ihm 

direkt ins Geſicht geſagt: „Pulvermacher, machen 

Sie ſich nicht beſtändig zum Schauten, dazu 

ſind Sie nachgerade zu alt geworden!“ Denn 

Sechzig hatte er gut und gern auf ſeinem 

Rücken. | 
Er war für das Diminutivum. Sein Bes 

dürfnis nach Zärtlichkeit wurde dadurch ge— 

deckt. Er pflegte etwa zu fragen: „Tut das 

Bruſtchen weh?” Oder: „Sind vielleicht die 

Nierchen nicht in Ordnung? Woll'n gleich mal 

das Urinchen unterſuchen.“ Es gab für ihn nur 

ein Näschen, ein Mündchen, ein Händchen, 

ein Beinchen, ein Füßchen. Daran mußte man 

ſich gewöhnen. Und man nahm dieſe kleinen 

Eigentümlichkeiten mit in den Kauf, weil er 

der gutmütigſte und aufopferndſte Menſch war. 

Bevor Salomon ihn an Renettes Kranken⸗ 

bett führte, hatte er eine lange Ausſprache mit 
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ihm. Und Pulvermacher riß die kleinen Augen 

weit auf, ſo daß er ungeheuer komiſch ausſah. 

„Nicht möglich! Das Arturchen! Wer hätte 

das gedacht? Sieh einmal an! Das Artur— 

chen! Und Agnes Jung heißt ſie?“ Er ſchnalzte 

kaum hörbar mit der Zunge. „Ein hübſches 

Nämchen! Da kommen einem ja ordentlich 

Frühlingsgefühle! Und bei Wertheim iſt ſie? 

Wie intereſſant! Noch heute vormittag mache 

ich Bekanntſchaft mit ihr. In welcher Abteilung 

iſt ſie, Salomönchen? Bei den Juponchen? 

Bei den Hemdchen und den Unterhöschen? Oder 

verkauft fie wohlriechende Wäſſerchen?“ 

„Nun iſt's aber genug, Pulvermacher,“ unter— 

brach ihn Herr Salomon. „Ich erzähle Ihnen 

von meiner kranken Frau und erwähne dieſe 

Dinge, damit Sie genau unterrichtet ſind, und 

Sie halten es vor en wieder einmal nicht 

aus und hören kaum zu.” 

„Ach, Salomönchen, das Leberchen Ihrer 

Frau revoltiert ein wenig. Faſt hätte ich geſagt, 

Fräulein Jung iſt ihr auf die Leber gefallen. 

Das gibt ſich — das hat nichts auf ſich, 

das bringen wir ſchon wieder in die Reihe. 

Aber die andere Sache,“ — er ſpitzte den 

Mund — „die von Arturchen, iſt doch höchſt 
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intereffant! Wer hätte ihm das zugetraut? So 

ein Kerlchen!“ 

Salomon wurde ungeduldig. 

„Hören Sie, worum ich Sie bitte — Sie 

ſollen meiner Frau gut zureden, daß ſie die 

ganze Geſchichte nicht ſo tragiſch nimmt. Ich 

wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie das 

zuſtandebrächten. Ich möchte wieder meinen 

Frieden haben. Und wenn der Junge von der 

Idee nicht abzubringen iſt, fo ſoll er fie — —” 

„Unbeſorgt, Salomönchen, verlaſſen Sie ſich auf 

mich. Mach' ich alles beſtens! Iſt ein harter 

Biſſen für das Renettchen! Tut nichts, ſie muß 

ihn ſchlucken. Und nun in Gottes Namen.“ 

Er rieb ſich aufgeregt die Hände und begab 

ſich zu Frau Salomon. Er traf ſie in einem 

völlig apathiſchen Zuſtand. 

„Was machen wir denn für Geſchichten? 

Und wo iſt denn das Wehchen?“ Er tätſchelte 

ihre Hand und fühlte ihren Puls ab. „Und nun 

einmal das Züngelchen heraus! — Hat gar 

nichts auf ſich. Wir bleiben bis Mittag hübſch 

im Bettchen und laſſen Geſchäft Geſchäft ſein. 

Nachmittags ſtehen wir dann auf ein Stündchen 

auf. — Eine kleine Gelbſucht, die in achtund— 

vierzig Stunden behoben iſt. Und wie geht's 
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uns fonft? Was gibt es Neues, Frau Salo— 

mönchen?“ 

Sie blickte ihn verdutzt an. 

„Hat Ihnen denn mein Mann nichts er— 

zählt?“ 

Pulvermacher ſtellte ſich dumm. 

„Nichts hat er mir geſagt. Iſt denn was 

paffiert?” 

Und er riß dabei feine neugierigen Augen fo 

weit auf, daß Frau Salomon ſich täuſchen ließ. 

„Dann iſt es wohl beſſer, wenn ich eben— 

falls den Mund halte,“ meinte ſie. 

Aber da wurde Pulvermacher böſe und er— 

klärte, die erſte Pflicht des Patienten ſei es, 

ſich dem Arzte anzuvertrauen — es müſſe ihr 

doch bekannt ſein, daß die meiſten körperlichen 

Leiden im Seeliſchen ihren Urſprung hätten. 

Und dazu habe er über fünfundzwanzig Jahre 

in ihrem Hauſe behandelt, um das zu erleben? 

Frau Salomon hielt ſich die Ohren zu. 

„Hören Sie auf, Pulvermacher. Sie reden 

einen ja mewulve.“ Aber da fie felbft das Be— 

dürfnis hatte, ſich auszuſprechen, ließ ſie ſich 

nicht länger bitten, und ſo erfuhr er zum zweiten 

Male das große Unglück des eee 

Hauſes. 

2 



Er ſetzte eine tiefernfte Miene auf und 

ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Schlimm, ſchlimm,“ ſagte er ganz leiſe. 

Da glaubte Frau Salomon einen Bundes» 

genoſſen in ihm gefunden zu haben und be— 

ſchwor ihn, ihr zu helfen. — Pulvermacher 

wurde trübſelig und wehrte zugleich heftig ab. 

„Nein, da rate ich nicht — da ſei Gott vor, 

daß ich da meine Finger hineinſtecke.“ 

Und er zählte treuherzig hundert Fälle für 

einen auf, in denen junge Menſchen ſich aus 

Liebesgram um die Ecke gebracht hatten. Nein, 

zum Mitſchuldigen könne er ſich nicht machen 

— und das dürfe ſie bei aller Freundſchaft ihm 

nicht übelnehmen. 

Frau Salomons gelbe Farbe wurde um einen 

Ton blaſſer. 

„So was täte Artur niemals,“ erwiderte 

ſie unmutig. 

Pulvermacher zuckte die Achſeln. 

„Ich möchte meine Hand dafür nicht ins 

Feuer legen. Arturchen hat von klein auf höchſt 

reizbare Nerven gehabt und zu Extravaganzen 

immer ein bißchen hingeneigt. Erinnern Sie 

ſich nur, Frau Salomönchen, wie aufgeregt er 

nach den Maſern war.“ 
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Sie richtete ſich in ihren Kiffen auf und fah 

ihn geſpannt an. 

„Auf Ehre und Gewiſſen, was würden Sie, 

Herr Sanitätsrat, an meiner Stelle tun?“ 

Er ließ den kleinen runden Kopf auf die 

Schulter ſinken und überlegte. 

„Wiſſen Sie, erwiderte er langſam,,, da ſtellen 

Sie mich vor eine äußerſt ſchwierige Frage. 

Als Arzt bin ich entſchieden für Miſchung der 

Raſſen. Unſer altes jüdiſches Blut kann eine 

Auffriſchung gut vertragen, und als Jude, mein 

Gott, als Jude hätte ich mein Kind zu lieb, 

um es ins Unglück zu treiben. Als Junggeſelle 

freilich bin ich gegen das Heiraten. Ich habe 

immer gefunden, beim Heiraten kommt in der 

Regel nichts Gutes heraus — Ihre Muſterehe 

natürlich ausgenommen, Frau Salomon! Aber 

das iſt ein rein perſönlicher Standpunkt!“ 

„Ich danke Ihnen, Doktor, nun bin ich 

ebenſo gefcheit wie vorher!” 

Pulvermacher war verblüfft. Auf dieſe Ant⸗ 

wort war er denn doch nicht gefaßt geweſen. 

„Kommt Zeit, kommt Rat,“ meinte er und 

erhob ſich. 

In der Tür wandte er ſich noch einmal um; 

„Ich würde mir an Ihrer Stelle das Mädchen 
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erft einmal ordentlich anſehen. So wie ich 

Arturchen taxiere, hat er keinen üblen Geſchmack. 

Und am Ende ſind Sie noch heilsfroh über 

die Wahl, die er getroffen hat.“ 

Frau Salomon ſtieß ein grelles Lachen aus. 

„Sie find geradeſo leichtſinnig wie Salo— 

mon,“ entgegnete ſie. „Ich weiß am beſten, 

was mir blüht.“ Und mit tiefem Gram fügte 

ſie hinzu: „An der Geſchichte gehe ich zugrunde 

— erinnern Sie ſich an die Worte, wenn Sie 

mir den Totenſchein ausſtellen.“ 

„Hundert Jahre werden Sie alt, Frau 

Salomönchen, hundert Jahre und darüber, 

glauben Sie mir!“ 

Und damit verließ er das Zimmer in der 

Gewißheit, die Schlacht gewonnen zu haben. 

Auf dem Flur traf er Salomon. Und in⸗ 

dem er ihm die Hand zärtlich drückte, ſagte er: 

„Zur Verlobung werde ich eingeladen, das bitte 

ich mir aus!“ 



>. 

Es gab eine ungeheure Aufregung, als Agnes 

Jung das Salomonſche Geſchäft betrat. Das 

ganze Perſonal wußte in dieſem Augenblick, 

daß nunmehr der große Wendepunkt eingetreten 

ſei und Artur auf der ganzen Linie geſiegt habe. 

Die Verkäuferinnen blickten ihr ſcheelſüchtig 

nach und ließen giftige Bemerkungen fallen. 

Man begriff es einfach nicht. Aber die Herren 

waren anderer Meinung. Ihr Sachverſtändigen— 

blick, der in einer Sekunde Agnes Jungs ſchlanke 

Geſtalt prüfend überflogen hatte, fand ſich voll— 

auf befriedigt. Der junge Salomon hatte richtig 

gewählt. Das war eine, die jene Geheimkräfte 

in ſich barg, mit denen man die Männer an 

ſich zieht, um ſie nicht mehr locker zu laſſen. 

Und während ſie ihre Meinungen austauſchten 

und dabei jene erotiſchen Witze ſich zuflüſterten, 

die bei ſolcher Gelegenheit an der Tagesordnung 

find, ſchritt Agnes Jung hocherhobenen Hauptes 

zum Kontor. 
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Salomon ſaß vor feinem Schreibtiſch, in 
dichte Rauchwolken gehüllt. 

Ohne jede Befangenheit leiſtete ſie ſeiner 

Aufforderung, Platz zu nehmen, Folge. 

Klar und unbeteiligt erſchien ſie ihm — ihre 

Augen waren kalt und ſachlich auf ihn gerichtet. 

„Artur hat mir mitgeteilt,“ begann ſie, „daß 

Sie mich zu ſprechen wünſchen. Hier bin ich.“ 

Salomon betrachtete ſie aufmerkſam. Er fühlte, 

daß dieſe Augen leuchten und brennen konnten. 

„Fräulein Jung, wir wollen aufrichtig mit⸗ 

einander reden. Es iſt uns nicht leicht ge⸗ 

worden, Ja zu ſagen. Sie werden es vielleicht 

begreifen, daß wir mit unſerem Jungen andere 

Pläne hatten.“ 

Sie nickte zuſtimmend. 

„Nun gut. Ich habe mich damit abgefunden. 

Meiner Frau iſt es ſaurer geworden, und Sie 

dürfen daher nicht erſtaunt ſein, wenn ſie Ihnen 

nicht ſofort mit offenen Armen entgegenkommt.“ 

Wieder nickte Fräulein Jung. 

„Nun gilt es, über gewiſſe Dinge Klarheit 

zu ſchaffen! Selbſtverſtändlich müſſen Sie 

Ihre Stellung bei Wertheim ſofort aufgeben. 

Ich weiß, es iſt mitten im Monat, aber das 

mache ich für Sie ab.“ 
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Auf ihren Einwurf, daß fie ohne Arbeit 

nicht exiſtieren könne, erwiderte er: „Sie werden 

mit der Ausſteuer und der Wohnungseinrichtung 

reichlich zu tun haben, denn, wie ich höre, liegt 

ja die Abſicht vor, ſehr bald zu heiraten.“ 

Sie wollte entgegnen, daß ſie es keineswegs 

ſo eilig habe, aber ein Gefühl des Taktes ließ 

ſie rechtzeitig dieſe Bemerkung unterdrücken. 

Salomon holte tief Atem. 

„Es gibt noch manches zu beſprechen, hub 

er zögernd von neuem an. „Haben Sie ſchon 

darüber nachgedacht, was für den Fall, daß 

Artur und Sie Kinder bekommen, geſchehen foll?” 

Nein, darüber habe fie ſich — offen geſtanden — 

niemals Gedanken gemacht. Es ſei dies doch 

eine Frage, über die man zu gegebener Zeit 

ſich unterhalten könne. 

Salomon ſchüttelte den Kopf. 

„Darüber muß unbedingt Klarheit geſchaffen 

werden.“ 

„Gut,“ antwortete fie, und ein boshaftes 

Lächeln huſchte um ihren Mund. „Geraten 

ſie ſchwarz, werden ſie Juden, geraten ſie blond, 

Chriſten.“ 

„Ob ſchwarz oder blond, gilt gleich,“ er— 

widerte Salomon ſtirnrunzelnd. „Und nach 
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dem Ponim darf die Frage nicht entſchieden 

werden.“ f 

Agnes Jung wurde ernſt. 

„Ich meine, die Hauptſache iſt, daß es an⸗ 

ſtändige Menſchen werden.“ 

„Stimmt,“ gab Salomon zurück. „Aber mir 

und meiner Frau wäre es doch eine große Be— 

ruhigung geweſen, wenn über den Punkt zwiſchen 

uns eine Einigung erzielt worden wäre.“ 

Er machte eine lange Pauſe, ſenkte den Kopf 

ein wenig auf die Schulter und dachte offenbar 

darüber nach, was noch zwiſchen ihnen zu er⸗ 

ledigen wäre. 

Agnes Jung kam ihm zuvor: 

„Vielleicht haben Sie auch in Erwägung 

gezogen, daß ich ebenfalls zu Ihrem Glauben 

übertreten ſoll?“ 

Salomon nickte. 

„Lieb wäre es uns ſchon. Indeſſen möchte 

weder ich noch meine Frau in der Hinſicht 

einen Zwang auf Sie ausüben.“ 

„Schön! Dann brauchen wir über den Punkt 

uns nicht weiter zu unterhalten, Herr Salomon. 

Denn zu einem Glaubenswechſel würde ich mich 

nicht entſchließen können. Ich bin gewiß nicht 

das, was man einen religiöſen Menſchen nennt. 
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Aber ich bin nun einmal als Chriſtin geboren 

und ſehe den Grund nicht ein, weshalb ich als 

Jüdin ſterben ſoll!“ 

Salomon machte: „Hm — — hm —” und 

war von dieſer Erklärung nichts weniger als 

erbaut. 

„Ich könnte mir ſchon vorſtellen,“ meinte er — 

und aus dem Ton ſeiner Stimme klang eine 

leichte Gekränktheit —, „daß eine Frau um ihres 

Mannes willen einen ſolchen Schritt täte, um 

ſo mehr, wenn ſie von Hauſe aus nicht gerade 

fromm iſt. Aber bei Ihnen“, ſetzte er dann 

geärgert hinzu, „trifft ja meine Vorausſetzung 

nicht zu, da Sie Artur nicht lieben.“ 

Agnes Jung ſchwieg. 

Und Salomon wurde durch dieſe Zurück— 

haltung immer erbitterter. Aus Anſtand hätte 

ſie mir doch widerſprechen können, dachte er, man 

kann doch auch aus Höflichkeit des Herzens lügen. 

Warum muß ſie mir die Sache ſo ſauer machen? 

Sie mochte fühlen, was in ihm vorging. 

Und Salomon, der ſo breit und behäbig vor 

ihr ſaß, auf deſſen Geſicht ſo deutlich väterliche 

Liebe und Sorge geſchrieben ſtand, gefiel ihr 

immer beſſer. Sie wußte es auch zu würdigen, 

daß er alle zukünftigen Eventualitäten wie ein 

” 
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kühler Geſchäftsmann behandelte, der auf Ord— 

nung in ſeinen Büchern hält, damit hinterher 

die Bilanz ſtimme. 

Sie war überzeugt davon, daß ſie ſich eines 

Tages verſtehen würden. Trotzdem widerſtrebte 

es ihr, auch nur das mindeſte von ihrem Be— 

kenntnis zurückzunehmen. 

„Herr Salomon, hat es einen Sinn, Ihnen 

ein X für ein U vorzumachen? Artur und 

ich haben uns geeinigt, und ich habe den ehr— 

lichen Willen, ihm eine gute Frau zu werden. 

Das muß Ihnen für den Augenblick genügen. 

Was bei dieſen Vorſätzen herauskommt, kann 

niemand ahnen. Da heißt es eben abwarten 

und ſich ein bißchen auf Gott und ſein Glück 

verlaſſen.“ 

„Schön,“ ſagte Salomon, „mit der Antwort 

gebe ich mich zufrieden. Wie alle jüdiſchen 

Väter glaube ich an mein Kind — er iſt näm⸗ 

lich noch ein Kind — und Sie werden es leicht 

mit ihm haben. Sie ſind die Stärkere, Fräu⸗ 

lein Jung. Mißbrauchen Sie niemals Ihre 

Kraft. Das iſt alles, worum ich Sie bitte. 

Abgemacht!“ 

Sie legten ihre Hände ineinander. Und 

Salomon ſpürte, wie bei dem Druck ihrer 
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ſchmalen, kühlen, feften Hand ein Strom durch 

ſeinen Körper ging. Und in ſeinem Inneren 

dachte er: Es iſt doch etwas Wunderbares 

um ſo ein junges, blühendes Geſchöpf. Auch 

der Blick ihres Auges erſchien ihm ſtrahlender 

und wärmer als zuvor. h 

In einer fpontanen Aufwallung küßte er fie 

auf ihre klare, weiße Stirn. Eine leichte Röte 

färbte ihr eingefallenes Geſicht, und Salomon 

empfand, daß ein ganz eigener Liebreiz von 

ihr ausging. Und weil er, ohne ein Trinker 

zu ſein, immer für einen guten Tropfen etwas 

übrig hatte und in ſeinem Kreiſe als ein be— 

ſonderer Kenner edler Weine galt, hätte er um 

ein Haar geſagt: „Fräulein Jung, wollen Sie 

wiſſen, wie mir juſt zumute iſt? ... Als ob 

aus wunderſchönem Kriſtall der Duft von altem, 

edlem Burgunder mir in die Naſe ſtiege.“ 

Indeſſen unterdrückte er noch rechtzeitig dieſe 

Bemerkung, was ihm um ſo leichter fiel, als Agnes 

Jung ihm etwas plötzlich ihre Hand entzog und 

ihrerſeits, indem ſie eine geſchäftliche Miene 

aufſetzte, die Verhandlung wieder aufnahm: 

„Herr Salomon, jetzt möchte ich meine Be— 

dingungen ſtellen, denn was dem einen recht 

iſt, iſt dem anderen billig.“ 
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Salomon ſpitzte die Ohren. 

Agnes Jung aber fuhr fort: 

„Ich habe bereits betont, daß ich ohne Tätig 

keit nicht exiſtieren kann. Ich möchte nicht Frau 
Artur Salomon werden und mich damit be⸗ 

gnügen, die Wirtſchaft zu führen. Artur hat 

mir erzählt, daß Sie ihn zu Ihrem Teilhaber 

machen würden. Ich rechne nun beſtimmt da⸗ 

mit, ebenfalls im Geſchäft angeſtellt zu werden. 

Wobei ich es für ſelbſtverſtändlich halte, daß 

mir eine größere Stellung als bei Wertheim 

eingeräumt und dementſprechend auch ein höheres 

Gehalt zugebilligt wird. Denn jeder Menſch“, 

fügte ſie reſolut hinzu, „hat doch den Wunſch, 

hochzukommen und ſich zu verbeſſern. Außerdem 

möchte ich nicht ganz von meinem Manne ab⸗ 

hängig ſein, ſondern in der Reſerve immer einen 

Notgroſchen haben, über den ich frei verfügen 

kann. Es iſt Ihnen gewiß nicht unbekannt, 

daß ich gewiſſe Verpflichtungen habe, die ich 

unter allen Umſtänden einhalten muß.“ 

Salomon hatte mit wachſender Unruhe zu— 

gehört. Widerſtreitende Empfindungen kämpften 

in ihm. Wenn er ihren Standpunkt auch be— 

griff, ſo ſah er doch andererſeits die widrigſten 

Konflikte voraus. Er wußte, daß Renette außer 
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ſich geraten würde, er hörte im ftillen bereits ihre 

Worte: „Erſt hat ſie mir den Jungen geſtohlen, 

und jetzt drängt fie ſich noch in das Geſchäft!“ 

Ganz gewiß würde ſie es als den ſchwerſten 

Eingriff in ihre Rechte betrachten und niemals 

eine Rivalin neben ſich dulden. 

Salomon verſuchte nun mit aller Diplomatie, 

deren er fähig war, Agnes Jung bezüglich ihres 

Vorhabens umzuſtimmen. Sie müßte als Frau 

Salomon repräſentieren, neue Pflichten würden 

an ſie herantreten, und mit ihrer ganzen Poſition 

würde es unvereinbar fein, wenn fie als An— 

geftellte tätig wäre. Und darüber fei doch kein 

Wort zu verlieren, daß es Arturs Angelegenheit 

ſei, für alle ihre Verpflichtungen einzuſtehen. 

Fräulein Jung hatte ihm ruhig zugehört, dann 

aber entgegnete ſie ſehr kühl und ohne mit der 

Wimper zu zucken, daß ſie nicht gewillt ſei, in 

dieſem Punkte nachzugeben. Sie habe ſich das 

reiflich überlegt, und niemals würde ſie den 

einmal gefaßten Entſchluß aufgeben. Gerade 

das wolle ſie ja vermeiden, daß ihre Mutter 

von ihrem Manne abhängig werde und gewiſſer— 

maßen das Gnadenbrot von ihm empfange. Gott 

ſei Dank, ſie habe ſtarke Arme und ſei kern⸗ 

geſund, ſo daß ſie für ſich einſtehen könne. Im 
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übrigen wolle fie nicht drängen, zumal es ja 

noch den anderen Ausweg gebe, daß fie auch 

als Frau Salomon ihre Stellung bei Wertheim 

beibehielte. Um das Gerede der Leute habe 

ſie ſich nie gekümmert und denke es auch in 

Zukunft nicht zu tun. 

Salomon war ſtarr. Vor dieſer Entſchloſſen— 

heit und nüchternen Auffaſſung der Dinge bangte 

ihm. Zugleich erkannte er, daß hier ein un— 

beugſamer Wille war, gegen den anzukämpfen 

die reinſte Kraftvergeudung geweſen wäre. 

„Und wie hoch haben Sie ſich denn das Ge— 

halt gedacht?“ begann er vorſichtig nach einer 

langen Weile. 

Agnes Jung lachte aus vollem Halſe. 

„Nein, wie komiſch das alles iſt,“ ſagte ſie. 

„Es ſieht ja faſt fo aus, als ob wir beide mit- 

einander kämpfen.“ 

Sie nahm Salomons Hand. 

„Ich möchte mit Ihnen gut Freund ſein. Ich 

habe von der erſten Sekunde an gewußt, daß 

wir uns verſtehen würden.“ 

Es ſchien Salomon, als ob ihre Augen ſich 

bei dieſen Worten ein wenig geweitet und einen 

ſonderbaren Ausdruck angenommen hätten. Alles 

Kühle war von ihr abgeſtreift, und eine ſinnliche 
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Wärme ftrömte zu ihm hinüber. Ihr Atem 

traf ihn, und der Duft ihres jungen, ſtraffen 

Körpers ſtieg ihm in die Naſe. 

„Das iſt alles gut und ſchön,“ erwiderte er 

langſam und nach dem rechten Worte taſtend, 

„nur weiß ich nicht, was bei Ihnen ſtärker iſt: 

Herz oder Kopf. So viel habe ich jedenfalls 

heraus, auf das Geſchäftliche verſtehen Sie ſich.“ 

Dabei lächelte er ein wenig ſpöttiſch. Er 

hatte ſeine alte Ruhe wiedergefunden. 

„Ich habe es mit der Zeit gelernt,“ antwor— 

tete ſie. „Gott ſei Dank, ich habe es gelernt. 

Und eines Tages werden Sie mir Dank wiſſen. 

Und trotzdem bin ich kein Zahlenmenſch. Nein, 

lächeln Sie nicht, Herr Salomon,“ brach ſie 

raſch und unvermittelt ab, „reden wir nicht von 

Gefühlen, das iſt wohl das Dümmſte, was 
man tun kann. Wir ſind ja ohnehin noch nicht 

handelseinig geworden.“ 

„Stimmt, Fräulein Jung,“ erwiderte Salo— 

mon und war von neuem verdutzt. In dieſem 

Menſchen war praktiſches Überlegen und naives 

Zugreifen auf eine ſo ſeltſame Art gemiſcht, daß 

er nicht recht klug daraus zu werden vermochte. 

„Und nun wollen wir zum Schluß kommen. 
Über die Höhe Ihrer Gehaltsforderung find Sie 
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ſich gewiß doch längſt im klaren, alfo bitte, wie 
ſteht's damit?“ 

„Sie ziehen einem die Würmer aus der Naſe, 

Herr Salomon, und lieber wäre es mir ge- 

weſen, Sie hätten mir ein Angebot gemacht — 

ein recht anſtändiges natürlich, auf das ich ſo⸗ 

fort hätte eingehen können.“ 

Salomon wehrte ab. 

„Das wäre gegen alle Uſance. Alſo heraus 
mit der Sprache, ich bin auf alles gefaßt.“ 

Siebenhundertfünfzig Mark verlangte Agnes 

als monatliche Anfangsgage. Er glaubte ſeinen 

Ohren nicht zu trauen. 

„So fo... ſo mürmmene 

nickte unaufhörlich mit dem Kopfe. 

Er rechnete im ſtillen aus, daß das neun⸗ 

tauſend Mark im Jahre machte. Renette würde 

in die Lüfte gehen, wenn ſie es hörte. Dann 

zerbrach er ſich den Schädel, auf welches Konto 

man dieſe horrende Summe buchen könnte, da— 

mit ſeine Frau nichts davon erfuhr. 

Endlich ſagte er: „Wiſſen Sie, was Fräulein 

Traube, die zwanzig Jahre im Hauſe iſt und 

Poſtprokura hat, bei uns bezieht?“ 

Nein, Fräulein Jung wußte es nicht. 

„Fünfhundert Mark,“ ſtieß Salomon hervor. 
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„Das iſt aber eine Schande, das ift eine 

wirkliche Schande!“ 

Ihre Miene fpiegelte helle Entrüſtung wider. 

„Und die Gehälter in den Warenhäuſern?“ 

fragte Salomon. 

Solche Art zu argumentieren lehnte Fräulein 

Jung ſchroff ab. Wo gut verdient werde, ſolle 

man auch gut bezahlen. Man dürfe nicht ver— 

geſſen, fügte ſie hinzu, — und nun fühlte ſie 

ſich als eine, die aus der Tiefe gekommen war — 

wie ſchwer es ſei, in abhängiger Stellung zu 

arbeiten, beſtändig einen krummen Rücken zu 

machen und obendrein alle vier Wochen ge— 

wärtig zu ſein, auf die Straße geſetzt zu werden. 

„Sie ſind ja die reinſte Sozialdemokratin.“ 

Ja, fie ſei Sozialdemokratin, daraus mache 

ſie nicht das geringſte Hehl. 
„Ach,“ ſagte Salomon, „ich habe um des 

Geldes willen nie gearbeitet — und hätte für 

mein Teil nichts gegen einen gerechten Aus— 

gleich einzuwenden.“ 

Agnes Jung warf den Kopf uri, 

„Das ſagen alle,“ entgegnete ſie, „und im 

Grunde ſind ſie froh, daß ſie das Geld haben 

und die anderen drücken können. Es iſt immer 

die alte Geſchichte.“ 
© 
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Salomon unterbrach fie. 

„Nichts für ungut, Fräulein Jung, aber ver= 

laſſen wir dies Gebiet. Die ſoziale Frage werden 

wir beide nicht löſen. Ich akzeptiere mit viertel- 
jähriger Kündigung, denn als vorſichtiger Kauf- 

mann muß ich mich ſichern und überzeugen, ob 

Ihre Leiſtungen wirklich eine ſo hohe Gage 

rechtfertigen. — Einverſtanden?“ 

Sie ſtimmte zu. 

„Und noch eines, Fräulein Jung: Eintritt 

in das Geſchäft zwei Monate nach der Hoch— 

zeit. Wann ſoll Hochzeit ſein?“ 

„Das hängt lediglich von Ihnen und Artur 

ab.“ 

Salomon erhob ſich plötzlich. Mit einem 

Ruck ſchüttelte er alles Geſchäftliche von ſich. 

Sein Geſicht bekam etwas Leuchtendes. Mit 

tiefem Wohlbe hagen, faſt mit Zärtlichkeit ſah 

er ſie an. 

„Machen Sie meinen Jungen glücklich,“ ſagte 

er, „und ich will den Tag ſegnen, an dem er 

Ihnen begegnet iſt.“ | 

Er drückte fie feft und väterlih an ſich und 

küßte ſie wieder auf ihre kühle, weiße Stirn. 

Agnes Jung ſchlang die Arme um ihn und 

drückte ihre Lippen auf ſeinen Mund. 

90 4 



Als fie wieder das Kontor verließ, ftrahlten 

ihre Züge vor Selbſtbewußtſein und Genug— 

tuung. Gehobenen Hauptes ſchritt fie an den 

jungen Leuten vorbei, und ihr Blick ſchien aus— 

zudrücken: Kinder, bald bin ich mitten unter 
euch und kommandiere. Seht zu, daß wir mit— 

einander auskommen. Mit mir läßt ſich leben. 

Ich kenne eure Leiden und Sorgen, bin aus 

dem Dunkel und der Tiefe emporgeſtiegen und 

denke nicht daran, meine Herkunft zu verleug— 

nen. Ich helfe, wie und wo ich kann. Aber 

Reſpekt fordere ich — ich bin die Herrin, und 

daran laſſe ich nicht rühren. 

Fräulein Traube war die erſte, die demütig 

grüßte — und alle jungen Herren folgten prompt 

ihrem Beiſpiel. 

Agnes Jung nickte jedermann freundlich zu 

und machte auf das geſamte Perſonal einen 

vorzüglichen Eindruck. 

„Ich glaube, es wird gehen,“ meinte Fräu— 

lein Traube. „Offen geſtanden, ich hatte ſie 

mir ſchlimmer vorgeſtellt. Und vielleicht“ — 

fügte ſie mit biſſiger Schadenfreude hinzu — 

„wird ſie die Alte etwas in Schach halten. 

Denn man ſieht es ihr an, ſie hat Haare auf 

den Zähnen, und wenn man ſie reizt, fürchte 

1 



ich, iſt mit ihr nicht gut Kirſchen eſſen. Man 

kann ſich ja täuſchen, aber in der Regel hat es 

mit dem erſten Eindruck ſeine Richtigkeit.“ 

Inzwiſchen war Agnes Jung in der Steidel— 

ſchen Konditorei angelangt, wo Artur ſie mit 

Sehnſucht und Ungeduld ſeit einer Stunde er— 

wartete. 

„Du haſt aber lange gebraucht,“ ſagte er 

und blickte ſie dabei zärtlich an. 

Er hatte bereits die dritte Portion Erdbeeren 

mit Schlagfahne hinter ſich, und während dies 

Gericht ſonſt ſeinem Gaumen ein Feſt bereitete, 

war er heute nicht einmal zum Bewußtſein des 

Genuſſes gelangt. 

„Alſo — was haſt du durchgeſetzt? Erzähle! 

Ich kann es vor Neugier nicht mehr aushalten.“ 

„Gib einmal raſch deine Backe — es ſieht 
gerade niemand her,“ ſagte Agnes Jung und 

gab ihm einen Kuß. 

Artur war ſelig. 

„Und nun höre,“ fuhr ſie heiter fort, „wie 

gut alles abgelaufen iſt. Der Papa und ich 

ſind die beſten Freunde geworden, und du dankſt 

es ihm,“ ſchloß ſie übermütig, „wenn du im Kurs 

mächtig geſtiegen biſt.“ 

Artur hatte aufmerkſam zugehört. 
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„Ich begreife es fo gut, daß du Papa ge— 

fallen haſt. Ich habe nie daran gezweifelt, daß 

wir in puncto Frau den gleichen Geſchmack 

haben.“ 

Sie ſah ihn forſchend an, ehe ſie nachdenklich 

entgegnete: 

„Und doch ſeid ihr ſo verſchieden voneinander 

wie ein Apfel und eine Birne.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Es läßt ſich nicht erklären. Ihr ſeid eben 

ſo ganz anders. Aber laß das — er gefällt 

mir ausgezeichnet, und ich bin quietſchvergnügt, 

daß er dein Vater iſt.“ 

„Was imponiert dir ſo an ihm?“ 

„Ach, weißt du, ich fürchte, du wirſt es nicht 

verſtehen. Er ſitzt ſo breit und behäbig da — 

er ſitzt mit dem Hintern eben richtig auf ſeinem 

Stuhl —“ : 

„Und ih —?” unterbrach fie Artur lachend. 

„Ach, Artur, ſitzen und ſitzen iſt ein großer 

Unterſchied. Wenn du Erdbeeren ſchleckſt, ſind 

der Stuhl und du zweierlei. Aber wenn dein 

Vater mit ſeiner ganzen Laſt ſchwer in ſeinen 

Schreibſtuhl ſinkt, dann iſt das eben ein Ganzes.“ 

„Merkwürdig, wie du mit neuen, friſchen 

Augen ihn anſchauſt. Mir iſt auf einmal, als 
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ob ich immer an ihm vorbeigeſehen hätte. Neu- 

gierig bin ich, was du zu meiner Mutter ſagen 

wirſt. Sei mit ihr nett, Agneſel! Auch wenn 

es dir nicht leicht fällt. Denn ganz gewiß wird 

ſie dir manche harte Nuß zu knacken geben. Ich 

habe nämlich ein bißchen Angſt vor heute abend. 

Du brauchſt nur — —“ 

Sie ließ ihn nicht zu Ende reden. 

„Ich bitte dich, ſtudiere mir keine Rolle ein. 
Das liegt mir abſolut nicht!“ 

„So meinte ich es ja nicht,“ lenkte Artur 

ein. „Agneſel, ſei doch nicht immer gleich ſo 

ſchroff. Bei jedem Wort, das ich rede, habe 

ich Angſt, eine Duſche von dir zu bekommen.“ 

Sie nahm ſeine Hand. 

„Du mußt dich an meine Art gewöhnen — 

ich haue leicht über die Stränge — es iſt aber 

nie ſo böſe gemeint.“ 

„Ich weiß es, — und du ſollſt ſehen,“ fügte 

er weich hinzu, „daß du es nie bereuen wirſt.“ 

Sie nickte, und Salomons Worte fielen ihr 

ein: „Sie ſind die Stärkere.“ Auch darin 

hatte er recht. Es würde ihr ein leichtes ſein, 

Artur zu lenken. 

Sie ſeufzte in ſich hinein. Ihr Wunſch war 

es geweſen, einen Mann zu heiraten, zu dem 
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fie hätte emporblicken können, und fie hätte ſich 

mit Freuden von feiner ftarfen Hand führen 

und ihren aufbegehrenden Willen beugen laſſen. 

Bobſins Härte hatte ſie angezogen. Aber auch 

einem Manne von der Art des alten Salomon 

— klar, ruhig und feſt, dabei gütig und von 

überlegenem Humor — hätte fie ſich widerſtands— 

los unterworfen. 

Das Schickſal hatte es anders gewollt, und 

mit Artur würde ſich leben laſſen. Nein, ſie 

wollte ihn nicht quälen, ihre Überlegenheit ihn 

niemals ſpüren laſſen. Ein guter Kamerad 

wollte ſie ihm ſein. Das war ihr redlicher 

Vorſatz. 
Sie machte eine kurze Bewegung, als müßte 

ſie mit all dieſen Dingen ein für alle Male 

fertig werden. 

„Komm,“ ſagte ſie, „es iſt die höchſte Zeit. 

Meine Mutter muß dich doch auch noch kennen 

lernen, bevor wir heute abend offiziell Der- 

lobung feiern.“ 

Man nahm einen Wagen und fuhr in die 

Sepdelſtraße. 

In einer Hinterwohnung des vierten Stock- 

werkes, in die nie ein wärmender Sonnenſtrahl 

zu dringen ſchien, hauſte Agnes Jung mit ihrer 
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Mutter. Man hatte ein Zimmer, eine Kammer 

und die Küche. 

Frau Jung ſaß am Küchentiſch und trank 

gerade ihren Kaffee. Sie hatte ſich eine blaue 

Schürze vorgebunden und ſchien von Arturs 

Beſuch völlig überraſcht. Sie war eine kleine, 

dürftige, verkümmerte Frau mit lebhaften vn 

und früh ergrauten Haaren. 

Ohne von der Verlegenheit der Mutter Notz 

zu nehmen, ſtellte Agnes Jung vor: „Das iſt 

mein Bräutigam Artur Salomon.“ 

Artur ſtreckte ihr mit leutſeliger Herzlichkeit 

ſeine Rechte entgegen, in die Frau Jung zö— 

gernd einſchlug, nachdem ſie vorher ihre Hände 

an der blauen Schürze abgewiſcht hatte. 

„So, Kinder, ich laſſ' euch jetzt allein und 
zieh” mich um, und nachher, Mutter, mußt du 

dich auch fein machen, denn heut abend ſind 

wir zu Salomons geladen.“ f 

Damit verſchwand Agnes in ihre Kammer, und 

Frau Jung führte Artur in das gute Zimmer, 

das zugleich Wohn- und Schlafgemach für 

Mutter und Tochter war. 

„Ein bißchen eng iſt es bei uns, aber dafür 

hübſch gemütlich! Und nun, bitte, nehmen Sie 

Platz und laſſen Sie ſich anſchauen.“ 
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Artur folgte ihrer Aufforderung, und Frau 

Jung, die fih ihm gegenüber gefegt und die 

Hände in den Schoß gelegt hatte, betrachtete 

ihn aufmerkſam. 

„So alſo ſehen Sie aus! Sein Sie nur 

auf der Hut, daß das Mädel Sie nicht unter— 

kriegt, leicht werden Sie es nicht mit ihr haben, 

denn ſie iſt ein Dickſchädel und hat ihren eige— 

nen Willen.“ 

„Liebe Frau Jung,“ entgegnete er übermütig, 

„wenn Sie es mit ihr ſo lange ausgehalten 

haben, wird es mit mir, denke ich, auch eine 

Weile gehen.“ 

„Wollen's abwarten,“ erwiderte ſie ſachlich. 

„Schwierig iſt meine Agnes, darüber wollen 

wir uns nicht täuſchen.“ 

Sie rückte ihren Stuhl etwas näher, warf 

einen flüchtigen Blick auf die Tür, hinter der 

Agnes verſchwunden war, und fuhr leiſe fort: 

„Wiſſen Sie, Herr Salomon, die hat mir 

von Kindesbeinen an mit ihrem Eigenſinn das 

Leben ſauer gemacht — ich habe immer klein 

beigegeben und zuletzt getan, was ſie wollte. 

Mein Gott, ich bin alt und will meine Ruhe 

haben, und fo find wir leidlich miteinander aus— 

gekommen. Böſe iſt ſie gerade nicht, ne, ne, das 
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kann ich nicht ſagen, — aber verheiratet möchte 

ich nicht mit ihr fein!” 

Artur lachte aus vollem Halſe. So etwas 

hatte er noch nicht erlebt! Machte vor dem 

Bräutigam die eigene Tochter ſchlecht. Nein, 

berechnend waren die Jungs nicht. Das war 

das letzte, was man von ihnen behaupten 

konnte. 

„Sie ſind ja bis über die Ohren verliebt, 

Sie ſehen und hören nichts. Aber glauben 

Sie mir, die braucht eine ſtrenge Hand. Kennen 

Sie eigentlich den Bobſin?“ unterbrach ſie ſich 

plötzlich. 

Artur nickte. 

Er war auf das peinlichſte berührt. 

„Was meinen Sie, hat ſie ſich nach dem 

die Hacken abgelaufen — und je miſerabler er 

ſie behandelt hat, um ſo wilder wurde ſie. Sie 

ſind viel zu fein für ſie. Auf den erſten Blick 

habe ich das geſehen.“ 

„Man kann es auch mit der Güte machen,“ 

entgegnete er. „Und wiſſen Sie, Frau Jung, 

Eltern glauben immer ihre Kinder zu kennen 

und haben keine Ahnung von ihnen, ebenſo 

wenig wie die Kinder von den Eltern. Es 

liegt eben eine Generation zwiſchen ihnen. Junge 
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Leute verftehen ſich ganz anders. Und das iſt 

gut ſo, ſonſt gäbe es ja keine Entwicklung und 

kein Vorwärts.“ 

„Ach, lehren Sie mich Agnes kennen! Die 

geht mit dem Kopf durch die Wand, wenn es 

ſein muß, und kümmert ſich nicht um Gott und 

den Teufel.“ 

In dieſem Augenblick trat Fräulein Jung 

ein. Sie trug einen glatten Rock aus eng— 

liſchem Tuch, dazu eine helle, ſeidene Bluſe. 

„Wie apart du ausſiehſt,“ ſagte Artur be— 

wundernd. 

Und Agnes Jung: „Wenn ich mir einen 

Topf aufſetzte, ich glaube, du fändeſt mich auch 

bildſchön.“ 

„Ganz gewiß,“ entgegnete Artur, „auch das 

müßte dir reizend zu Geſicht ſtehen!“ 

„Laß gut ſein!“ Und ablenkend: „Nun, hat 

Mutter gehörig auf mich geſchimpft?“ 

„Ich habe die Zeit nach Kräften ausgenutzt,“ 

ſchnappte Frau Jung ein. „Da iſt nichts zu 

machen, der iſt vernarrt in dich.“ 

Artur war perplex, aber Agnes ließ ihm 

keine Zeit, ſich zu äußern. 

„Das war meine Abſicht. Mutter ſollte dir 

ein paar Kübel über den heißen Kopf gießen, 
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damit du nüchtern wirft. Ich merke, fie hat 

es beſorgt. Du kannſt ihr aufs Wort glauben, 

denn wer ſollte mich ſo gut kennen wie ſie!“ 

Sie legte ihre Hand auf ſeine Schulter. 

„Jetzt iſt es halb Sieben. Um Acht ſollen wir 

bei deinen Eltern ſein. Überlege es dir gründ⸗ 

lich, — du haſt noch anderthalb Stunden Zeit!“ 

Er küßte ſie ſtatt aller Antwort. 

„Ich habe dich von Tag zu Tag lieber. So 

wie du biſt, ſollſt du bleiben: ein aufrechter, 

gerader Menſch.“ 

„Weißt du denn, wie ich innerlich ausſehe? 

Vielleicht bin ich ganz, ganz anders, als du es 

dir vorſtellſt. Und eines Tages fällt es dir 

wie Schuppen von den Augen. Und dann haſt 

du mich auf dem Halſe. Eines indeſſen ver- 

ſpreche ich dir in Gegenwart von Mutter — 

und das mag dir eine kleine Beruhigung ſein — 
ſobald du mich über haſt und mich los werden 

willſt, brauchſt du es nur zu ſagen — und ich 

packe meine ſieben Sachen. Und du, Mutter, 

ziehſt dich jetzt ſchleunigſt an, damit wir nicht 

auf dich zu warten brauchen.“ 

„Ach, weißt du,“ erwiderte Frau Jung, „laßt 

mich man lieber zu Hauſe. Was ſoll ich unter 

all den feinen Leuten?“ 
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„Erſtens find wir gar nicht fo fein, wie Sie 

etwa annehmen, Frau Jung, — und dann — 

was würden meine Eltern für Geſichter machen, 

wenn Sie bei unſerer Verlobung fehlten? Es 

ſind nur ein paar Leute da — und es wird, 

denke ich, gar nicht ſteif und feierlich zugehen.“ 

„Selbſtverſtändlich geht ſie mit,“ ſagte Agnes. 

„So eine Gelegenheit, über andere Leute her— 

zufallen, läßt ſie ſich nicht entgehen — ſie 

hat nämlich das böſeſte Mundwerk von der 

Welt.“ 

Artur fand dies alles charmant und eigen— 

artig. Das waren Gott ſei Dank endlich ein— 

mal Menfchen, die fo redeten, wie ihnen der 

Schnabel gewachſen war, und einem keine 

alberne Komödie vorſpielten. 

„Warum', fragte Agnes, als Frau Jung ver⸗ 

ſchwunden war, „beſtand ich darauf, Mutter 

mitzunehmen — und dich vor der offiziellen 

Verlobung mit ihr bekannt zu machen?“ Und 

ohne ſeine Antwort abzuwarten: „Glaube nicht, 

daß mich ſentimentale Gründe dabei geleitet 

haben. O nein! Ich wollte euch die ganze 

Beſcherung vor Augen führen, damit ihr hinter- 

her mir nicht vorwerfen könnt, ich hätte euch 

über den Löffel barbiert.“ 
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„Aber, Agnes!“ 

„Geht das Geſchäft gut,“ fuhr ſie unbeirrt 

fort, „vertragen ſich die Kompagnons. Wenn 

aber die Pleite vor der Tür ſteht, hat die 

Freundſchaft ein Ende. Jetzt biſt du verliebt 

in mich und findeſt alles an mir wunderſchön. 

Eines Tages jedoch könnteſt du erwachen und 

dir ſagen: welch ein Eſel bin ich geweſen! Und 

für den Fall will ich gewappnet ſein. Kannſt 

es mir glauben, Mutter iſt ein harter Biſſen 

— ſie haßt alle Menſchen, denen es beſſer geht 

als ihr. Und ich bin ihr ein Dorn im Auge, 

weil ich höher hinaus wollte und — ihrer 

Meinung nach — im Leben es leichter hatte 

als ſie. So, nun biſt du zum letzten Male ge— 

warnt. Nun lauf' in dein Unglück!“ 

„Haſt du jemals ſo zu Bobſin geſprochen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Der Fall liegt doch total anders. Du 

weißt es ſa. Aber davon ganz abgeſehen: 

Bobſin kommt aus der Tiefe wie ich — der 

kennt unſereinen wie ſeinesgleichen und brauchte 

keine Warnung. Und Bobſin iſt hart wie Holz, 

klar und nüchtern. Du aber biſt weich und 

biegſam und tuſt dir obendrein noch eine Binde 

vor die Augen, damit du nur ja die Dinge 
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nicht ſiehſt, wie fie in Wirklichkeit find. Viel— 

leicht hat mich das bisher an dir verdroſſen. 

Nun dämmert es mir langſam: am Ende iſt 

gerade das deine Stärke, das Beſte und Wert— 

volle an dir. Ich weiß es nicht. Ich bin eben 

ganz anders als du.“ 

„Darum liebe ich dich ja. Es wäre ent— 

ſetzlich, wenn ſich immer gleich zu gleich ge— 

ſellen wollte. Immer werde ich dich ſehen wie 

heute. Und wenn ich, wie du meinſt, geblendet 

bin und meine fünf Sinne nicht beieinander 

habe — denn darauf läuft es ja im Grunde 

hinaus —, ſo will ich Gott von Herzen bitten: 

mach' mich nur nicht ſehend und laß es bei 

meiner Torheit bewenden. Denn was nützen mir 

Auge und Verſtand, wenn ſie mich elend machen!“ 

Agnes Jung hatte ihm aufmerkſam zugehört. 

„Dir iſt nicht zu raten und zu helfen,“ ſagte 

ſie und ſeufzte leiſe, „alſo rate und hilf dir 

ſelber. — Im übrigen, wo ſteckt Mutter? Es 

iſt die höchſte Eiſenbahn, wenn wir nicht zu 

ſpät kommen wollen!“ 

Wie auf ein Stichwort trat Frau Jung in 

die Tür. Agnes lachte laut auf. Eine boshafte 

Bemerkung lag ihr auf der Zunge. Aber ein 

bittender Blick Arturs machte ſie verſtummen. 
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6. 

Man fuhr im Wagen nach der Genthiner 

Straße - und alle drei waren eine Weile ſtumm. 

Fräulein Jung ſaß in ſich verſunken da, und 

der junge Salomon betrachtete ſie verſtohlen. 

Sie dachte an ihren künftigen Schwieger— 

vater und lächelte höchſt ſeltſam. 

Wenn Artur nur etwas von ihm beſaß, mußte 

es ein erträgliches Leben geben, konnte alles 

noch beſſer werden, als ſie es ſich träumen ließ. 

Sie ſchloß die Lippen hart aufeinander und 

zog dabei die Mundwinkel tief herab. 

Dieſer Bobſin! Wie niederträchtig hatte er 

fie abfallen laſſen! Und wie hatte fie ſich auf 

ihrem Bittgang gedemütigt — all ihren Stolz, 

ihr ganzes Selbſtgefühl hatte ſie zum Teufel 

gejagt und um Liebe gebettelt. 

Was gäbe ſie darum, wenn ſie den Gang 

hätte ungeſchehen machen können. Aber Artur 

hatte gedrängt. Er wünſchte ja durchaus die 

Entſcheidung. Und ſie wollte nichts unverſucht 
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gelaffen haben, um ſpäter ſich nicht ſagen zu 

müſſen, fie fei an ihrem Glück vorbeigegangen. 

Nicht mehr daran denken. Auslöſchen. Ein 

neues Daſein beginnen! 

* * * 

Der Wagen hielt. 

Man war pünktlich zur Stelle. Um halb 

Acht war die Verabredung mit den Eltern — 

auf acht Uhr waren erſt die Gäſte geladen. 

So ſtand es im Programm der Frau Salo— 

mon, die ſich darauf verſteift hatte, erſt am Ver— 

lobungsabend mit Agnes Jung zuſammenzu— 

treffen. Auf alle Vorſtellungen Arturs und 

ihres Mannes hatte ſie trocken erwidert: „Dazu 

komme ich noch immer früh genug!“ 
Herr Salomon begrüßte die Anweſenden in ſei— 

ner ſchlichten, freundlichen Art, drückte Agnes herz— 

lich die Hand und ſchob ſie in das Nebenzimmer. 

Frau Salomon erwartete ſie bereits. Sie 

trug ein ſchwarzſeidenes Kleid, das wie ange— 

goſſen um ihren dürftigen Körper ſaß, und ihre 

kleinen Augen blickten ſtarr und finſter, als 

gälte es eine Toten- und nicht eine Verlobungs— 

feier abzuhalten. 8 

Agnes Jung ſtreckte ihr die Hand entgegen, 

die ſie nur flüchtig berührte. 
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„Dir wollen ung gegenfeitig feinen Wind 

vormachen, Fräulein!“ 

„Nein, das wollen wir nicht, fiel Agnes 

Jung raſch ein. 

Die alte Frau nickte, während ihr meſſer⸗ 

ſcharfes Auge das Mädchen mit einem einzigen 

Blick zu durchdringen ſuchte. 

„Sie werden es alſo begreifen, daß ich von 

Arturs Wahl nicht gerade erbaut bin. Alle 

meine Zukunftspläne find damit ins Waſſer ge⸗ 

fallen. Wenn es nach mir gegangen wäre, 

würde heute keine Verlobung gefeiert werden. 

Nun, Sie ſind die Stärkere geweſen. Sie 

haben meinem Jungen den Kopf verdreht, ſo 

daß ich mit all meinen Warnungen tauben 

Ohren gepredigt habe. Ich kann Ihnen nur 

wünſchen, daß Sie Ihren Sieg nie bereuen 

mögen. Denn — aufrichtig geſagt: ich ſehe 

keinen Segen in dieſer Verbindung, weder für 

meinen Jungen noch für Sie.“ 

Agnes Jung hatte zugehört, ohne mit der Wim— 

per zu zucken. Jetzt ließ ſie Frau Salomon eine 

Weile zappeln, ehe ſie ohne Spur von Erregung, 

ja mit einer leiſen Ironie im Ton entgegnete: 

„Gnädige Frau, ich habe ſehr lange gezögert, 

ehe ich Arturs Werben nachgab. Von einem 
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Siege meinerſeits kann ſchon deshalb nicht die 

Rede ſein, weil ich niemals gekämpft habe. 

Im übrigen habe ich Ihre Bedenken immer 

geteilt, und es hat lange gedauert, ehe ich da— 

mit fertig wurde. Nun ich mich aber entſchloſſen 

habe, will ich auch nicht auf halbem Wege 

ſtehenbleiben. Ich bringe in dieſe Ehe einen 

guten und feſten Willen mit. Reicht er nicht 

aus — haben beide Teile das Spiel verloren. 

Was iſt da viel zu reden? Man verſucht's halt 

und wartet ab. Auch im Geſchäft muß man 

ja das Riſiko tragen. Und vielleicht kommt es 

beſſer, als wir beide heute glauben.“ 

„Mir tut mein Artur leid,“ ſagte Frau 

Salomon, und ein feindſeliger Blick traf bei 

dieſen Worten Agnes Jung. „Ih war darauf 

gefaßt, daß Sie in der Sache nichts weiter 

als einen Handel ſehen, aber mein Artur...” 

Agnes Jung fiel ihr in die Rede. 

„Wenn Sie ſich kopfſtellen, Frau Salomon, 

werden Sie mich nicht umkrempeln. Ich muß 

nun einmal ſo genommen werden, wie ich bin. 

Niemals habe ich Artur ein Gefühl vorge— 

heuchelt. Und darin haben Sie vollkommen 

recht: mich leiten Vernunftgründe. Ich will in 

geordnete und geſicherte Verhältniſſe kommen. 

107 



Ich habe immer gedacht, daß diefe Auffaffung 

der Ehe gerade in Ihren Kreiſen gang und 

gäbe ſei. Machen wir uns das Leben nicht un⸗ 

nütz ſchwer, Frau Salomon! Ich bin jetzt 

noch bereit ...“ 

„Pardon,“ unterbrach ſie Frau Salomon, 

„ich habe mich mit der Tatſache abgefunden — 

abfinden müſſen. Ich habe keinerlei Auftrag an 

Sie.“ 

Draußen wurden Stimmen laut. Die erſten 

Gäſte machten ſich bemerkbar. 

Die alte Frau Salomon fuhr zuſammen 

und machte einen Schritt zur Tür | 

Es war fo zwecklos, mit dieſem Menſchen ſich 

auseinanderzuſetzen. Eine fremde Welt tat ſich 

auf. Man redete ins Leere — es war eben 

„eine Goite, wie fie im Buche ftand”. Was 

ſollte die Perſon in einem jüdiſchen Hauſe! Es 

mußte ja über kurz oder lang zur Exploſion 

kommen. Jammervoll nur, daß ihr Junge da— 

bei der Leidtragende war. 

„Ich denke, wir gehen hinein,” meinte fie. 

Am liebſten wäre ſie auf und davon gelaufen, 

nur um bei dem Getue nicht dabei zu ſein. 

Mochten Salomon und Artur dann ſehen, 

wie ſie ſich aus der Affäre zogen. 
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Sie öffnete die Tür und ließ Agnes Jung 

den Vortritt. 

Die zögerte einen Moment und überlegte, 

ob es im Grunde nicht beſſer ſei, gleich jetzt 

reinen Tiſch zu machen und den Kampf zu 

Ende zu führen. 

Nein, entſchloß fie fih — es hat keinen Sinn. 

Sie wußten ja beide ohnehin, woran fie waren. 

Freundſchaft würde es nie zwiſchen ihnen geben. 

Die Frage war lediglich die, ob ein erträgliches 

Zuſammenleben zu ermöglichen war — oder ob 

man ſo lange miteinander ringen mußte, bis 

ein Teil auf der Strecke blieb. 

Wie Sie wollen, Madame, dachte Agnes 

Jung. Ich bin bereit. 

Ihre Muskeln ſtrafften ſich, und ihr Geſicht 

bekam einen harten, drohenden, entſchloſſenen 

Ausdruck. Hatte fie ſich einmal in das Aben— 

teuer mit den Salomons eingelaſſen, ſo wollte 

ſie es auch zu Ende führen. Halbe Arbeit zu 

verrichten, lag nicht in ihrer Art. 

Nein, Frau Salomon, mich ſtellt man nicht 

wie einen Beſen in die Ecke. Und wenn gefegt 

ſein muß, ſo fege ich, bis der Staub in allen 

Stuben aufwirbelt, und ihr nicht mehr aus 

den Augen ſehen könnt! 
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Sie trat in aufrechter Haltung in das 

Empfangszimmer, in dem die Gäſte ſie bereits 

mit Spannung erwarteten. 

Artur nahm ſie unter den Arm, und die 

Vorſtellung begann. 

Zuerſt wurde ſie zu Onkel Wachsmann und 

Tante Berta geführt. 

Tante Berta war Frau Salomons Schweſter. 

Sie hatte eine auffallend breite Naſe, und ihre 

Stirn war ſo niedrig, daß man Mühe hatte, 

ſie zu entdecken. Dafür waren ihre Augen groß, 

lebhaft und voller Neugier. 

Die Wachsmanns wurden von Salomons 

unterſtützt. Es ging ihnen ſeit Jahr und Tag 

jämmerlich — obwohl Wachsmann, wenn man 

ihn reden hörte, täglich die größten Geſchäfte 

abſchloß. 

Trotz oder wegen ihrer Abhängigkeit waren 

ſie auf Salomons ſchlecht zu ſprechen. Tante 

Berta erzählte jedermann von dem ſchmutzigen 

Geiz ihrer Schweſter, an der ſie auch ſonſt 

kein gutes Haar ließ. 

Frau Salomon ließ ſie gewähren. Leute, 

die nichts leiſten, und denen es überdies ſchlecht 

geht, müſſen ſchimpfen, pflegte ſie zu ſagen. 

Man muß ihnen das Vergnügen gönnen. 
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Aber ihre Geduld wurde zuweilen auf eine 

harte Probe geftellt, denn Tante Bertas Mund— 

werk konnte — waren die Schleuſen erſt einmal 

geöffnet — gefährlich werden. 

Über Arturs Verlobung hatten ſich die Wachs— 

manns diebiſch gefreut. Das gönnten ſie Salo— 

mons! Bleichröders Tochter wäre ihnen nicht 

gut genug geweſen — nun hatten ſie die Be— 

ſcherung, und das Renettchen merkt endlich am 

eigenen Fleiſche, daß einem im Leben auch ohne 

Verſchulden einmal etwas ſchief gehen konnte. 

Mit übertriebener Herzlichkeit beglückwünſchten 

ſie Agnes Jung. 

Tante Berta überpurzelte ſich in Kompli- 

menten. 

„Die liebe Frau Mama habe wir zu unſerer 

Freude bereits kennen gelernt.“ Dabei warf ſie 

einen perfiden Blick auf Frau Jung, die mit 

großartiger Sicherheit Figur machte und ohne 

jede Spur von Befangenheit ſich angelegent— 

lich mit Sanitätsrat Pulvermacher unterhielt. 

„Und von Ihnen, mein liebes Fräulein, 

haben wir ſo viel Gutes gehört! Iſt es nicht 

ſo, Simon?“ apoſtrophierte ſie ihren Mann. 

„Und ob!“ antwortete prompt Onkel Wachs— 

mann. „Und was heißt gehört?“ fuhr er fort. 
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„Gehört heißt gar nichts, nachdem wir Sie jetzt 

mit eigenen Augen geſehen haben. Artur, ich 

mach' dir mein Kompliment. Einen Geſchmack 

haſt du — pſch! — allen jüdiſchen Kindern 

geſagt! — Pardon, Fräulein Jung, Sie nehmen 

das doch nicht weiter übel?“ 

Agnes lachte herzlich. Die Leute beluſtig— 

ten ſie. 

Die richtigen Gegenſtücke zu Mutter, dachte 

ſie. Laut aber erwiderte ſie: 

„Nicht im mindeſten. Ich gehöre ja jetzt dazu, 

Herr Wachsmann.“ 

Tante Berta ſtrahlte. 

„Salomon, deine Schwiegertochter hat Chain, 

das muß man ihr laſſen,“ wandte ſie ſich an ihren 

Schwager, während Artur weiter vorſtellte. 

Man kam zu Juſtizrat Wichalowſki und 

Frau, die man in dieſem Teil der Berliner 

Geſellſchaft nur die beiden Fettflecke nannte. 

Der Vetter Wichalowſki hatte einen mächtigen 

Bauch, der dadurch noch beſonders in die Er— 

ſcheinung trat, daß Wichalowſki feine beiden 

fleiſchigen Hände, wo er ging und ſtand, auf 

ihn zu legen pflegte. Der. breite Hals quoll 

unter dem Kragen in eine ſichtbare Falte, die 

bis zu den Ohrläppchen reichte. 
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Seine Ehehälfte gab ihm an Leibesfülle 

nichts nach. Ihr Kopf mit dem ſchneeweißen 

Turban und den ausdrucksloſen, gläſernen 

Augen ſchien direkt aus dem Schaufenſter eines 

Friſeurladens bezogen und auf ihren Rumpf 

geſetzt worden zu ſein. 

Auch Michalowſkis waren ausnehmend freund— 

lich zu Agnes. 5 

Der Großvetter hoffte das Brautpaar bald 

gemütlich bei ſich zu ſehen, und ſeine Gattin, 

die die Gewohnheit hatte, beſtändig mit dem 

Kopf zu wackeln, fo daß man ſeekrank wurde, 

wenn man ſie länger anſah, — nickte eifrig. 

Als nun Agnes Jung mit Santtätsrat 

Pulvermacher bekannt gemacht wurde, ſtutzte ſie 

einen Augenblick. 

Pulvermacher lächelte liſtig. 

„Sind alte Bekannte! Natürlich kennen wir 

uns. Bin doch der erſte geweſen, der unſer 

Bräutchen begrüßt hat.“ 

Fräulein Jung hatte im Nu begriffen. 

Das alſo war Pulvermacher, der vor Neu— 

gier es nicht ausgehalten hatte und zu Wert— 

heim gelaufen war, um ſie ſo raſch wie möglich 

in Augenſchein zu nehmen. 
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Sie hatte es damals nicht begriffen, mit 

welchem Recht dieſer wildfremde Menſch ſich an 

ſie gedrängt und mit pfiffigen Anſpielungen und 

vertraulichen Fragen ſie beläſtigt hatte. 

„Schön wütend ſind Sie geweſen! Ich weiß 

— ich weiß! Aber Pulvermacherchen ließ ſich 

nicht einſchüchtern, hat Sie gehörig aufs Korn 

genommen. Nun, ſeien wir gute Freunde — ich 

bin der Ihrige längſt —, und mit mir läßt ſich's 

leben.“ 

Agnes ſchlug zögernd in ſeine dargebotene 

Rechte ein. 

Alle taten mit ihr fo gemütlich und vertrau— 

lich, als ob ſie ſeit unendlich langer Zeit zu 

ihnen gehörte. Das berührte ſie fremd und 

eigenartig. 

Und nun trat Jaffé, der aus der Ferne all 

den Vorgängen mit einem ironifchen Lächeln 

folgte, auf ſie zu, küßte ihr ritterlich die Hand 

und gratulierte herzlich als alter, guter Kamerad. 

Sie atmete ordentlich auf, eine ihr bekannte 

Geſtalt entdeckt zu haben, und drückte feſt ſeine 

Hand. 

„Nur nicht den Kopf verlieren,” ſagte er leiſe. 

„Im Handumdrehen werden Sie mit der Geſell— 
ſchaft fertig. Übrigens läßt meine Freundin 
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Sie ſchönſtens grüßen und Ihnen von Herzen 

Glück wünſchen.“ 
„Warum iſt fie nicht hier?“ 

Jaffé zuckte die Achſeln. 

„Da kennen Sie die Leute ſchlecht! Seit 

wann werden illegitime Paare zu Familien— 

feierlichkeiten geladen? Haben Sie Ahnung!“ 

In dieſem Augenblick wurden die Flügeltüren 

geöffnet. 

Auf der feſtlich gedeckten Tafel brannten die 

Lichter in den ſilbernen Kandelabern, und auch 

die kriſtallene Krone ſtrahlte von den Wachs— 

kerzen wider. 

Vor jedem Platze lag das reiche, ſchwere 

ſilberne Beſteck — und in den ſilbernen Brot— 

ſchalen duftete köſtlich der ſchneeweiße Barchis. 

„Aaah —!“ machte Frau Jung — und konnte 

ihre Bewunderung nicht unterdrücken. 

Pulvermacher, der ſie zu Tiſch führte, ſchmatzte 

nach dem erſten Löffel Bouillon vernehmlich. 

„Das iſt ein Süppchen, wie es nur bei 

Salomons auf den Tiſch kommt. Pf... pſch 

. . . pſch! Das Alwinchen hat ſich heute wieder 

übertroffen. So eine Köchin muß ſich Ihr Fräu— 

lein Tochter zulegen, denn das Arturchen iſt 

an eine ſolenne Küche gewöhnt. Liebe Frau 
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Jung, Sie mögen es mir glauben: zu kochen 

verſteht man nur in den jüdiſchen Häuſern — 

etwas fett freilich und für den Magen nicht 

immer ganz zuträglich, aber köſtlich! einfach köſt⸗ 

lich! Und ich als alter Doktor erkläre Ihnen: 

Nimmt man mir das gute Eſſen, 25 nimmt man 

mir das halbe Leben.“ 

Die alte Frau Jung lachte ſo laut über den 

Tiſch, daß Frau Salomon zuſammenzuckte und 

leiſe in ſich hineinſtöhnte. 

Salomon ſchlug an das Glas — und nun 

wurde es lautlos ſtill. 

Er ſprach langſam, unbeholfen und nach Wor- 

ten taſtend. Nein, ein Redner war Herr Salo- 

mon gewiß nicht, aber aus ſeinen Worten klang 

eine verhaltene Erregung, die auf die Hörer 

ſofort überging. 

Er wolle — begann er — mit der Wahrheit 

marſchieren, denn er habe zeit ſeines Lebens 

gefunden, daß man damit am weiteſten komme. 

Und ſo müſſe er denn ſagen, daß es ihm und 

ſeiner Frau ſauer geworden ſei, der Wahl ihres 

Sohnes zuzuſtimmen. Nicht aus Bedenken per— 

ſönlicher Art — ganz im Gegenteil hätten ſie es 

einzuſchätzen gewußt, daß Agnes Jung beinahe 

noch im kurzen Kleide für ſich eingetreten und 
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der Mutter eine Stütze gewefen ſei. Die Gründe, 

weshalb ſie ſich anfangs ſo heftig geſträubt 

hätten, lägen in einer anderen Richtung — aber 

darüber brauche er wohl am heutigen Tage nicht 

zu reden. Und wenn ſie ſchließlich nachgegeben 

hätten, ſo ſei das auf Arturs zähes Feſthalten 

zurückzuführen. Dieſer Widerſtand habe ihn per— 

ſönlich davon überzeugt, daß ſein Sohn aus 

tiefer, ernſter Neigung, nicht aus flüchtiger Leiden⸗ 

ſchaft ſeine Wahl getroffen habe. 

„Was wollen Eltern anderes als das Glück 

ihrer Kinder!“ — Er machte plötzlich eine große 

Pauſe, und auf ſein Geſicht trat ein ratloſer 

Ausdruck — er ſchien mit ſich zu kämpfen, ob 

er das letzte, was ihn in dieſer Stunde be= 

wegte, ausſprechen dürfte. 

Die Gäſte blickten vor Verlegenheit auf ihre 

Teller. Nur Agnes Jung hielt ihren Blick feſt 

und angeſpannt auf Salomon gerichtet. Der 

fedoch raffte ſich auf und fagte leiſe: 

„Jeder Menſch möchte ein leichtes Sterben 

haben — und Eltern können nur leicht ſterben, 

wenn ſie wiſſen, daß die Kinder gut geraten 
und glücklich geworden ſind.“ Und ſo trinke er 

auf das Wohl des Brautpaares und wünſche 

ihnen Glück für alle Zeiten. 
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Die Gläſer klangen. 

Artur hielt Agnes Jung lange umſchlungen, 

und zum erſten Wale erwiderte fie feine Zärt- 

lichkeit. Dann riß ſie ſich los und eilte zum 

Schwiegervater. 
Salomon nahm ſie in ſeine Arme — und ſie 

drückte ihren Mund feſt auf den ſeinigen, küßte 

ihn mit der ganzen Kraft ihrer Jugend und in 

freudiger Ehrerbietung. 

Und für niemanden hörbar flüſterte ſie ihm zu: 

„Werden Sie mir ein guter Freund! Ich 

will alles tun, um Ihre Liebe zu verdienen.“ 

Salomon nahm ihren Kopf zwiſchen feine bei- 

den Hände. Seine Augen ſchienen zu ſchimmern. 

„Ich glaube, du biſt ein gerades, braves 
Mädel. Und von heute an ſagen wir uns du, 

denn du biſt ja nun mein Töchterchen.“ 
Bei dieſen Worten zog er aus der Weſten— 

taſche ein kleines Etui und überreichte es ihr. 

Sie öffnete es und war wie geblendet. Ein 

funkelnder Diamant an einer feinen, dünnen 

Platinkette ftrahlte ihr entgegen. 

Salomon hing das Kettchen um ihren dünnen 

Hals, und der Stein leuchtete auf ihrer Bruſt. 

„Das iſt ja viel zu koſtbar!“ brachte ſie ſtatt 

allen Dankes beklommen hervor. : 
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Salomon drängte fie zu feiner Frau. 

Die aber rührte ſich nicht, und Agnes Jung 

gelang es nur mit Mühe, ihre Hand zu faſſen. 

Und nun kam Artur und brachte fein Präſent: 

es war ein koſtbarer Ring mit zwei wunderbaren 

grauen Perlen, die großen Tränen glichen. 

Wachsmanns und Michalowffis und mit 

ihnen Pulvermacher brachen in Rufe des Ent— 

zückens aus. 

Frau Jung war einen Augenblick ſtarr. Dann 

drängte ſie ſich an Agnes heran und zupfte ſie 

am Arm. 

„Mädel, du haſt das Große Los gezogen! 

Vergiß nie, was ich an dir getan habe.“ 

Agnes nickte. Sie hörte mit ihren ſcharfen 

Ohren, wie gerade Frau Wachsmann zu ihrem 

Manne ſagte, der Ring ſei unter Brüdern ſeine 

Dreitauſend wert, und der Anhänger habe auch 

nicht viel weniger gekoſtet. Wenn die Goite 

eine Million Mitgift beſäße, hätten Salomons 

auch nicht nobler ſein können. 

Die Pute wurde hereingetragen. Es war ein 

mächtiges Tier, das einen köſtlichen Duft ver— 

breitete. 5 

Alles ſetzte ſich wieder. Neue Gläſer mit 

neuem Wein wurden ſerviert. 
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Frau Jung griff mit beiden Händen zu und 

ließ es ſich wohl ſein. Sie begann gehörig zu 

eſſen und zu trinken und wurde immer auf⸗ 

gekratzter und geſchwätziger. Einmal ließ ſie die 

bereits aufgehobene Gabel fallen, um ſich einen 

Moment zu verſchnaufen, und kniff Pulver⸗ 

macher in den Arm. 

„Doktorchen, die werden ja noch ihr blaues 

Wunder an ihr erleben!“ kicherte ſie, und ein 

ſchadenfrohes Lächeln breitete ſich über ihre 

Züge aus. | | 
Pulvermacher verſtand zuerſt nicht. 

„Was meinen Sie denn eigentlich?“ 

Sie rückte ganz nahe an ihn heran. 

„Lehren Sie mich Agnes kennen! Die ſteckt 

die ganze Geſellſchaft in die Taſche! So ein 

ſchlaues Frauenzimmer gibt es nicht zum zweiten 

Male. Was die ſich in den Kopf geſetzt hat, 

führt ſie auch durch.“ 

„Ja, was hat fie ſich denn in den Kopf ge— 

fegt?” fragte Pulvermacher halb beluſtigt, halb 

neugierig. 

„Das bindet ſie niemandem auf die Naſe, 

darüber hüllt ſie ſich ſelbſt mir gegenüber in 

Schweigen. Aber hundert gegen eins wette ich, 

daß fie ihre Pläne fir und fertig hat. — Sagen 
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Sie mal, Doktorchen, die Salomons find wohl 
ſchwerreiche Leute? Das riecht hier ja förmlich 

nach Willionen.“ 5 ö 

„Na, na,” winkte Pulvermacher ab. „Sie 

dürfen ſich auch keine übertriebenen Vorſtellun— 
gen machen, das Hauptvermögen ſteckt doch im 

Geſchäft.“ | 

Frau Jung ſah ihn ungläubig an. 

„Wir kann es ja egal fein,” fagte fie in einem 

faſt beleidigten Ton, „ich werde die Leute nicht 

anpumpen.“ 

„Damit würden Sie auch kein Glück haben,“ 

gab Pulvermacher ſcherzend zurück — „Frau 

Salomon hält nämlich den Daumen auf das 

Portemonnaie — ja, das tut ſie. — Und nun 
paſſen Sie einmal auf, jetzt kommen Sie an 

die Reihe.“ 

Damit ſtand er elaſtiſch auf, verſchränkte die 

Arme, und alle wußten, daß Pulvermacher das 

Wort ergreifen würde. 

„Meine verehrten Anweſenden!“ hub er an, 

„wenn ich auch mit dieſem Hauſe weder ver— 

ſchwägert noch verſchwiſtert bin, ſo kenne ich es 

doch viele, viele Jahre und bin ſozuſagen amt— 

lich dabei geweſen, als unſer lieber Bräutigam 

das Licht der Welt erblickte. Damals wohnten 
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Salomons freilich nicht in der Genthiner Straße, 

ſondern ganz beſcheiden in einer Dreizimmer- 

wohnung der Alten Jakabſtraße. Und als unſer 

Arturchen pünktlich auf die Minute eintraf, 

war eitel Freude, und Papa und Mama Salo⸗ 

mon wußten vor Seligkeit nicht aus und nicht 

ein. Meine Herrſchaften, es war aber auch ein 

appetitliches Jüngelchen, das ſich da präſen— 

tierte. Über das erſte Auftreten von Fräulein 

Agnes Jung bin ich begreiflicherweiſe nicht ſo 

genau unterrichtet, aber den Schilderungen meiner 

verehrten, mit keinerlei Vorurteil belaſteten Tiſch⸗ 

dame, deren Freimütigkeit nichts zu wünſchen 

übrig läßt, darf ich entnehmen, daß unſere Braut 

ſchon bei ihrem Erſcheinen alle Welt in Ent⸗ 

zücken verſetzt hat. Wie ſagt der Dichter? An 

ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen! Und ſo 

iſt es wohl erlaubt, von den Kindern auf die 

Eltern zu ſchließen, und — um noch einen Schritt 

weiter zu gehen — das verehrte Brautpaar daran 

zu erinnern, daß es ſein Glück den Eltern 

ſchuldet. Und damit bin ich bei meinem eigent- 

lichen Thema und auch am Schluſſe meiner Rede 

angelangt, die in dem Rufe ausklingen möge: 

Herr und Frau Salomon und die Mutter unſerer 

lieben Braut, Frau Jung, ſie leben hoch!“ 
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Alle erhoben ſich von neuem — und wieder 

klangen die Gläſer. 

Der Vetter Michalowffi ſchnitt ein mokantes 

Geſicht, und als Tante Berta ihn fragte, was 

er denn auszuſetzen hätte, erwiderte er: 

„Wenn ſich dieſer alte Narr doch nur das 

Reden abgewöhnen wollte! Es war ja der 

reinſte Quatſch — ohne Sinn und Zuſammen— 

hang!“ 

Tante Berta verſetzte ihm einen leichten Stoß. 

„Du haft immer etwas zu mäkeln, Micha— 

lowſki, es war jedenfalls gut gemeint — und 

darauf kommt es ſchließlich an.“ 

Als Agnes Jung mit Frau Salomon an— 

ſtieß, beugte ſie ſich in einem herzhaften Ent— 

ſchluß tief zu ihr herab und küßte ſie auf die 

Backe. 

Frau Salomon wurde rot vor Arger. Dieſes 

Luder macht ſich noch über mich luſtig, ſchoß es 

ihr durch den Kopf. 

Tante Berta hätte ſich ſchief lachen mögen 

Sie trat dicht an ihre Schweſter heran. 

„Was wollt ihr eigentlich? Das iſt doch 

ein reizendes Geſchöpf!“ ſagte ſie gleichſam 

herausfordernd. Sie hatte noch einige Nieder— 

trächtigkeiten auf der Zunge, aber der Blick, 
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den ihr Renette Salomon zuwarf, machte fie 

verſtummen. Es lag in ihm ſo viel Pein und 

Seelennot, daß ſie unwillkürlich zuſammenzuckte. 

„Mach' du andere Leute zum Narren,“ ent⸗ 

fuhr es Frau Salomon. | 

Tante Berta verſicherte nun hoch und heilig, 

daß ihr jeder Spott ferngelegen habe. 

„Schon gut,“ antwortete Frau Salomon und 3 

machte eine abwehrende Handbewegung. Und 

mit gedämpfter Stimme fügte ſie hinzu: „Wenn 

die Perſon ſich einbildet, ich durchſchaue ſie nicht, 

befindet ſie ſich auf dem Holzwege!“ 

„Ach, Renette, erwiderte Tante Berta in 

dem gleichen Tone, „du ſiehſt alles zu trüb. 

Gönn' doch dem Jungen ſein Glück, ihr könnt 

es euch doch Gott ſei Dank leiſten — und daß 

fie eine Goite ift — ach du meine Güte! Es gibt 

Schlimmeres auf der Welt. Apart ſieht ſie 

in jedem Falle aus. Die Alte iſt eine Biſe — 

eine ausgeſprochene Biſe, das gebe ich ohne 

weiteres zu.“ 

„Und die Junge“, unterbrach fie Frau Salo— 

mon, „iſt das durchtriebenſte Ladenfräulein, 

das mir je begegnet iſt. Und ich kenne mich 

doch in der Geſellſchaft aus — eines Tages 
werden Salomon und Sohn die Augen auf⸗ 
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gehen, dann werden fie an mich denken. Er— 

innere dich daran!“ 

Tante Berta verſtand den dunklen Sinn 

dieſer Worte nicht. Etwas betreten ging ſie 

auf ihren Platz zurück. 

„Sieh mal,“ empfing Wachsmann ſie lachend, 

„die Olle hat bereits einen Schwips, das kann 
ja noch gut werden.“ 

In der Tat machte Frau Jung bereits einen 

bedenklichen Eindruck. Von dem ungewohnten 

und reichen Genuß des Weines und der fetten 

Speiſen hatten ihr Geſicht ein rotes, gedunſenes 

Ausſehen und ihre Augen einen verſchwommenen 

Glanz bekommen. Sie ſprach überlaut und 

begleitete ihre Worte mit heftigen Geſten. 

Pulvermacher, der ſelbſt kaum am Glaſe nippte, 

verſuchte auf freundliche Art, ihr Einhalt zu 

tun, dem Anſchein nach ohne jeden Erfolg. 

Jetzt wurde auch Agnes Jung aufmerkſam, 

und ihre Züge wurden brennendrot vor Ärger 

und Verlegenheit. 

Die führt ſich ja ſchön auf, dachte ſie im 

ſtillen. Laut aber ſagte ſie zu Artur: 

„Sieh dir nur einmal Mutter an! Was machen 

wir nur mit ihr? Ich möchte mir am liebſten 

einen Wagen nehmen und ſie nach Hauſe bringen.“ 
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„Gönn' ihr doch das bißchen Vergnügtſein. 

Und was ſchadet es denn, wenn fie bei fo feſt— 

licher Gelegenheit“ — dabei drückte er zärtlich 

ihre Hand — „wirklich ein bißchen angeheitert ift?” 

Davon wollte Agnes nichts wiſſen, und über 

der Naſenwurzel zog ſich ihre weiße Stirn in 
eine tiefe Falte zuſammen, die etwas Drohendes 

hatte. 

Artur erhob ſich. Er war ein wenig ängſt⸗ 

lich geworden. 

„Wenn es dir recht iſt,“ ſagte er, „bringe 
ich die Mama unbemerkt in mein Zimmer, 

dort kann ſie eine Weile ausruhen.“ 

Sie ſah ihn dankbar an und bewunderte die 

Gewandtheit, mit der er Frau Jung beiſeitelockte, 

um dann in aller Eile mit ihr zu verſchwinden. 

„Das haſt du ausgezeichnet gemacht,“ empfing 

ſie ihn, als er gleich darauf zurückkehrte. 

Ein Hauch des Unmuts flog für einen flüch⸗ 

tigen Moment über ſeine blaſſen Züge. 
„Das erſte Lob aus deinem Munde. Ich 

wünſchte“, fügte er leiſe hinzu, „dir auch in 

anderer Richtung zu gefallen.“ 

Agnes Jung machte eine höchſt erſtaunte Miene. 

„Das iſt doch ganz wider die Abrede. Und ſeit 

wann zieht man Wechſel ein, die nicht fällig find?” 
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Aber gleich darauf taten ihre Worte ihr leid, 

und ohne daß jemand es merkte, ftreichelte fie 

ſeine Hand. 

Er wurde rot wie ein Schuljunge. 

„Agneſel, liebes Agneſel, du ſollſt ſehen, 

eines Tages haſt du mich ein wenig lieb — 

und wenn ich wie Jakob um Rahel ſieben 

Jahre um dich werben ſollte.“ 

Sie erwiderte mit guten Augen ſeinen Blick. 

„Nein, Artur, ſo lange darf es nicht dauern. 

Das wäre traurig für uns — und unſere 

ſchönſten Jahre gingen darüber hinweg.“ 

„Haſt recht, es wäre ſchlimm. Und wer 

weiß, ob ich ſo lange lebe.“ 

„Ja, wie kommſt du denn auf ſolche Ge— 

danken?“ 

„Ich habe mir immer eingeredet, ich müßte 

früh ſterben. Vielleicht lag es daran, daß ich 

als einziges Kind auf Schritt und Tritt be— 

obachtet wurde. Bei der geringſten Kleinigkeit 

wurde ich ins Bett geſteckt, und Pulvermacher 

mußte kommen.“ 

„Ich glaube, deine Mutter liebt dich abgöttiſch.“ 

„So iſt es. Ich hatte unter ihrer Liebe ge— 

wiſſermaßen zu leiden — daher auch ihre Eifer— 
ſucht auf dich. Denn im Grunde iſt es nur 
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Eiferſucht. Eigentlich müßtet ihr euch brillant 
verftehen — ihr habt nämlich in manchen Dingen 

eine frappante Ahnlichkeit.“ 

Sie warf einen flüchtigen Blick zu Frau 

Salomon hin. 

„Das iſt ja gerade das größte Hindernis 
zwiſchen uns.“ 

Und ablenkend fuhr ſie fort: 

„Sind deine Eltern immer gut miteinander 

ausgekommen?“ 8 

„Den möchte ich ſehen, der mit Vater uneinig 
ſein könnte!“ 

„Iſt Vater ſo nachgiebig?“ 

„Nachgiebig iſt nicht die richtige Bezeichnung. 

Im Gegenteil — Vater iſt in gewiſſer Hinſicht 

unbeugſam — aber er hat eine fo unerſchütter⸗ 

liche Ruhe und eine ſolche Milde, daß dagegen 

nicht aufzukommen iſt. Und dazu dieſe Un— 

beſtechlichkeit, dieſe Sauberkeit!“ 

Sie hatte ihm ſehr aufmerkſam zugehört. 

„Das freut mich, daß du ſo von deinem 

Vater ſprichſt. Ich kann dir nicht ſagen, wie 

nahe ich mich ihm fühle. Auch ſeine Rede — 

vielleicht war es gar keine Rede — hat mich 

gepackt. — Ach, komm, laß uns zu ihm gehen, 

denn jetzt hebt er die Tafel auf.“ 
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Alles war von den Plätzen aufgeftanden, 

wünſchte ſich Geſegnete Mahlzeit und reichte ſich 

die Hände. 

Salomon kam ihnen entgegen. Und wie ſie 

Arm in Arm vor ihm ſtanden, betrachtete er 

beide mit einer großen Zärtlichkeit, und indem 

er ſeine Hand wie ſegnend auf ihren blonden 

Scheitel legte, ſagte er: 

„Kinder, nun würde ich an eurer Stelle nicht 

lange fackeln und ſo raſch wie möglich Hochzeit 

machen.“ 

„In ſechs Wochen, Papa, wenn wir bis da— 

hin fertig werden.“ 

„Was heißt fertig werden? Und wenn nicht 

gleich alles komplett iſt, tut es auch nichts. Ich 

finde es überhaupt ſchauderhaft, wenn die Men— 

ſchen immer gleich fix und fertig ſein wollen.“ 

Artur lachte. 

„Wir können doch nicht eine leere Wohnung 

beziehen.“ 

Aber Salomon ließ ſich nicht aus dem Texte 

bringen. 

„Mit dem Racker da hielt' ich es auch in 

einer leeren Wohnung aus,“ entgegnete er 

ſchmunzelnd. 

Agnes Jung machte ſich von Artur los. 
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„Papa, gib mir einen Kuß! Du biſt der ges 

liebteſte alte Herr, den ich je geſehen habe.“ 

Und ohne ſeine Zuſtimmung abzuwarten, 

küßte ſie ihn herzhaft auf beide Backen. 

„Ich finde das nicht fein,“ ſagte Salomon. 

„Erſtens iſt das Diebftahl an Artur, und zwei— 

tens macht man nicht aus mir einen Mummel— 

greis — ich will mit euch noch einmal jung 

werden.“ 

„Du biſt ja jung!“ rief ſie entzückt, „ich fühle 

es. Und das mit dem alten Herrn war nur 

eine Finte, um das Gegenteil aus deinem 

eigenen Munde zu hören!“ 

„Höre einmal, vor dir muß man ſich gehörig 

in acht nehmen!“ 

„Du nicht, Papa!“ 

„Und andere Leute, ja?“ 

„Ich weiß nicht — vielleicht!“ 

Salomon ſchüttelte den Kopf. 

„Aus dir werde einer klug! Tauſend Teufel 

ſitzen hinter deiner Stirn.“ 

„Und man könnte ſie alle ſo leicht verjagen, 

glaube mir, Papa.“ 

Sie wunderte ſich ſelbſt, wie geläufig ihr 

das „Papa“ über die Zunge kam. Und ganz 

ſpontan fügte ſie hinzu: ä 
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„Ich habe ein fo großes Vertrauen zu dir, 

als ob wir uns ſeit Jahr und Tag ſchon kennen 

würden.“ 

Salomon ſtreichelte zärtlich und väterlich ihr 

weiches Haar, und ein Gefühl von Wohl— 

behagen und Kraft ging bei Dsejet Berührung 

durch ihren Körper. 

Wie eine Störung empfand fie es, als Jaffé 

ſetzt zu ihnen trat. 

„Komm' einmal zur Mama,“ ſagte Salomon 

und nahm Artur unter dem Arm. 

„Nun — wie behagt es Ihnen im neuen 

Familienkreis?“ 

Sein Ton war von leichtem Spott gefärbt. 

„So fragt man Bauern aus,“ entgegnete 

ſie übermütig. Dann aber wurde ſie ernſt. 

„Ich habe es mir ſchwerer vorgeſtellt — viel 

ſchwerer. Ihr Juden ſeid Gefühlsmenſchen, 

während unſereins ſparſamer damit umgeht. 

Aber ich glaube ſchon, daß ich mich bei Salo— 

mons zurechtfinden werde. Mir iſt heute abend 

viel leichter ums Herz geworden.“ 

Er fixierte ſie einen Moment. 

„Bitte, ſprechen Sie nicht von Bobſin!“ kam 

ſie ihm zuvor. „Damit bin ich fertig. Ich 

will eine gute Frau werden.“ 
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„Sie werden es bei Salomons ausgezeichnet 

haben, man wird Sie verwöhnen und auf den 

Händen tragen.“ 

„Na na,“ antwortete fie lachend, „dazu eigne 

ich mich wohl kaum.“ 

„Warten Sie's nur ab! Der Alte iſt ja 

ſchon jetzt verliebt in Sie, nota bene ein präch— 

tiger Menſch!“ 

„Finden Sie?“ fragte ſie ſcheinbar obenhin, 

während eine leichte Unruhe von ihr Beſitz ergriff. 

„Na und ob! Lernen Sie ihn nur erſt richtig 

kennen!“ 

„Warum ſagt man immer: der alte Salo— 

mon — er iſt doch noch in den beften Jahren!“ 

„Gewiß iſt er das. Er kann kaum über 

Fünfzig ſein — Artur iſt Fünfundzwanzig — 

ſtimmt auf ein Haar! Alter als Zweiundfünfzig 

iſt er gewiß nicht. Und wie alt ſind Sie, Fräu⸗ 

lein Jung?“ 

„Muß ich darauf antworten?“ 

„Von Müſſen kann gar nicht die Rede ſein!“ 

„Ein Jahr älter als Artur!“ 

„Ach was?! Ich hätte Sie viel jünger taxiert.“ 

„Beſten Dank!“ 

„Die Salomons heiraten offenbar mit Bor: 

liebe ältere Frauen — Frau Salomon iſt vier 
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Jahre älter als ihr Mann. Artur erzählte 

es mir.“ 

Sie ſah ſich bei dieſen Worten unwillkürlich 

nach der Schwiegermutter um. Sie entdeckte 

fie ganz abſeits im Geſpräch mit Nichalowffi. 

„Wie die mich haßt!“ entfuhr es ihr, während 

ein dünnes, feindſeliges Lächeln ihre Miene ver— 

häßlichte. 5 

„Kann fein —,“ entgegnete Jaffe. „Immer— 

hin, ſie hat Ja geſagt und ſich damit abgefunden. 

Meine Mutter hätte ſich eher die Zunge aus 

dem Munde geriſſen.“ 

Agnes Jung zuckte geringſchätzig die Achſeln. 

„Das kann ich ihr unmöglich hoch anrechnen! 

Gewiß hat fie Ja gefagt, aber aus purem Egois— 

mus — um meiner ſchönen Augen willen hat 

ſie es nicht getan. Lediglich die Angſt, Artur 

zu verlieren, hat ſie dazu beſtimmt.“ 

„Das ändert doch nichts an der Tatſache,“ 

wandte Jaffé ein. 

Fräulein Jung warf den Kopf zurück, ſo 

daß ihr dünner Hals ganz ſichtbar wurde. 

„Ich mag fie nicht!“ fagte fie kurz. „Reinen 

Tiſch machen — darauf kommt es an. Ent⸗ 

weder Ja oder Nein — nur keine halben Sachen! 

Auf der einen Seite zuſtimmen und auf der 
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anderen mich wie eine Art Dienftboten behan— 

deln — ich finde, das geht nicht!“ | 
„Fräulein Jung, Sie haben doch eben ſelbſt 

erklärt, daß wir Juden Gefühlsmenſchen find.” 

„Das hat damit nichts zu ſchaffen. Sehen 

Sie ſich meinen Schwiegervater an... Ubri— 

gens glaube ich, wir werden beobachtet. Widmen 

wir uns alſo der Mifchpoche.” 

„Donnerwetter! Sie haben es aber raſch 

gelernt!“ f 

Sie eilte lachend davon. 

Inzwiſchen redete Michalowſki beſtändig auf 

Frau Salomon ein. 

„Du biſt eine Schwarzſeherin, Renette, und 

haſt doch nicht den mindeſten Grund dazu. Ich 

finde ſie reizend, und meine Frau ebenfalls. 

Sie bewegt ſich, als ob ſie die beſte Erziehung 

gehabt hätte, iſt bei aller Zurückhaltung gewandt 

und bleibt einem keine Antwort ſchuldig!“ 

„Kunſtſtück, wenn man zehn Jahre hinter 

dem Ladentiſch geſtanden und mit Krethi und 

Plethi verkehrt hat. So eine ſoll keine Suada 

haben!“ 

„Nun willſt du ihr gar einen Strick daraus 

drehen, daß ſie ſich geſchunden und mit Anſtand 

durchgeſchlagen hat!“ 
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„Gar nichts will ich!“ brach Frau Salomon 

los. „Vom Leibe möchte ich ſie mir halten! 

Meinetwegen hätte fie die größte Partie machen 

können, wenn nicht ausgerechnet mein Artur 

die Kurkoſten bezahlen müßte! — Ach, Nicha= 

lowſki, es geht über meine Kraft. Ich komme 

nicht darüber hinweg. Und euch alle verftehe 

ich nicht. Mir iſt ſie bis hier herauf zuwider!“ 

Sie machte bei dieſen Worten die entſprechende 

Bewegung, und ihre Züge verzerrten ſich. 

„Dein Mann ſcheint doch ganz anderer Meinung 

zu ſein, begann Wichalowſki von neuem. 

„Mein Mann — — mein Mann ... Ihre 

Stimme überſchlug ſich. „Den hat ſie doch 

auch bereits eingewickelt — der iſt ihr ebenfalls 

auf den Leim gegangen — macht ſich auf ſeine 

alten Tage zum Schauten!“ 

Sie ächzte und wandte ſich eine Sekunde ab. 

Wichalowſkis Geſicht war immer länger ge— 

worden. Er legte ſeiner Gewohnheit gemäß 

die Hände auf den Bauch, und kaum hörbar 

erwiderte er: 

„Schlimm ... ſchlimm, Renette, daß du die 
Dinge ſo ſiehſt.“ 

Er zog langfam feine Uhr aus der Taſche, und 

mit leichter Verlegenheit reichte er ihr die Hand. 
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„Gute Nacht, Renette — es iſt Zeit, ſchlafen 

zu gehen. Und laß den Kopf nicht ſinken. Im 

Leben pflegt es nie ſo ſchlimm zu werden, wie 

man fürchtet — und nie ſo gut, wie man hofft.“ 

Mit dieſem Gemeinplatz verabſchiedete er ſich 

von ihr. 

Wichalowſki fand die Geſellſchaft bereits im 

Aufbruch. 

Artur hatte in aller Stille einen Wagen 

beſorgen laſſen, und mit Not und Mühe war es 

Agnes gelungen, die Mutter herunterzuſchaffen. 

Kaum daß ſie in ihrem Polſter ſaß, fiel ſie zu— 

ſammen und begann von neuem zu ſchnarchen. 

Fräulein Jung lehnte den Kopf zurück und 

ſtarrte ins Leere. 

Wie einen das Leben zurichtet — dachte ſie 

und betrachtete mit feindſeligen Blicken die alte 

Stau... 



7 

Die ſechs Wochen der Brautzeit verflogen, 

ehe man zum Bewußtſein kam. Bei Grünfeld 

hatte man die Wäſche beſtellt, bei Lazarus Poſen 

Witwe das Silberzeug, bei Gerſon die Möbel 

und Kleider. f 
Artur war in der glückſeligſten Verfaſſung. 

Er konnte es nicht begreifen, daß Agnes Jung 

bei allen Einkäufen eine ſo nachdenkliche Miene 

aufſetzte. 

„Ich habe mein Lebtag jeden Groſchen drei— 

mal umdrehen müſſen, bevor ich ihn ausgab, 

und wenn ich mir einmal eine ſeidene Bluſe 

gönnte, habe ich einen halben Monat beinah 

hungern müſſen. Wir fällt es ſchwer, ſo aus 

dem vollen zu ſchöpfen. Und wenn du, ohne 

mit der Wimper zu zucken, für Tauſende und 

aber Tauſende einkaufſt, wird mir ſchwindelig. 

Es geht ſo weit,“ fuhr ſie fort, „daß ich hinter— 

her noch neidiſch werde und zehnmal mich frage, 

mit welchem Rechte werfen dieſe Leute mit dem 
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Gelde, während du... nicht einmal fatt zu 

eſſen gehabt haft!” 

„Es muß doch Reiche und Arme geben,“ 

antwortete Artur lakoniſch. 

Sie ſah ihn groß an. 

„Du könnteſt mit dem gleichen Rechte be— 

haupten, es muß Satte und Hungrige geben. 

Aber wenn du zu den Hungrigen zählteſt“ — 

glaube um Gottes willen nicht,“ unterbrach ſie 

ſich, „daß ich aus Mitgefühl oder gutem Herzen 

ſo rede! Ich habe weder das eine noch das 

andere. Nein, nein, ich bin kein guter Menſch — 

niemand weiß es beſſer als ich. Aber ich habe 

unter den Hungrigen gelebt. Ich kenne ſie und 

ihre Sorgen, ich weiß, wie man über euch redet, 

und ich habe aus voller Überzeugung mit ein= 

geſtimmt.“ 

„Ach, Agneſel, zerbrechen wir uns nicht den 

Kopf. Wir werden die Welt nicht umſtürzen. 

Und du wirſt es endlich ſo haben, wie du es 

verdienſt.“ 

„Wer ſagt dir, daß ich es beſſer verdiene, 

und daß die Welt nicht einmal umgeſtürzt werden 

wird? Sieh einmal Mutter an, vielleicht wäre 

ſie nicht ſo ſcheußlich verzerrt, hätte nicht ein 

ſo böſes Mundwerk, das weder an Gott noch 
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an der Welt ein gutes Haar läßt, wenn fie 

ſich immer hätte ſatt eſſen können.“ 

„Nein, Liebſtes, widerſprach Artur, „auch 

wenn du im kleinen Finger tauſendmal mehr 

Verſtand haſt als ich im ganzen Schädel, darin 

irrſt du. Man hat das große Mundwerk, 

oder man hat es nicht, man iſt ein anſtändiger 

Kerl oder ein Lump — aber man wird es nicht. 

Es kommt mir ſo vor, als wenn ich auf einmal 

den ſtarken Mann machen wollte, wo ich doch 

weiß, daß das meiner innerſten Natur nicht 

liegt.” 

„Du magſt in dem, was du fagft, recht haben, 

und es ſtimmt doch nicht ganz. Den inneren 

Wenſchen kannſt du nicht umkrempeln, aber fein 

äußeres Wachstum kannſt du fördern, oder 

hemmen, und gewiſſe Auswüchſe und häßliche 

Triebe kannſt du beſeitigen, wenn du aufpaßt 

und rechtzeitig eingreifſt.“ 

„Zugegeben,“ antwortete er, „der Gärtner 

kann mit der Schere — der Chirurg mit dem 

Meffer mancherlei Übel beſeitigen, aber den 

Organismus von Grund aus zu verändern 

iſt weder der eine noch der andere imſtande.“ 

„Schön! Indeſſen wenn man den armen Men— 

ſchen Licht und Wärme, Kleider und Nahrung in 
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hinreichendem Maße ſchaffen, wenn man ihnen 

die Sorge nehmen würde, eines Tages auf 

der Straße zu liegen, ſo wäre damit ſchon un— 

geheuer viel getan. Ihr ahnt ja gar nicht, welch 

ein Neid und Haß in uns arbeitet, bis zu wel— 

chem Grade wir das Gefühl haben, von euch 

unterdrückt, — eure Sklaven und Leibeigenen zu 

fein !” 

Er ſah fie erftaunt an. 

„Du ſprichſt fortwährend im Pluralis. Wenn 

man dich hört, könnte man meinen, du wärſt 

auch Genoſſin.“ 

„Bin ich auch! Jedenfalls gehöre ich zu 

ihnen — und vielleicht iſt es eine Gemeinheit 

von mir, daß ich mich in euer Wohlleben flüchte 

und den Drückeberger mache.“ 

„Agneſel — Agneſel, wie kannſt du nur — —“ 

„Laß mich ausreden. Im ſtillen habe ich 

mir das öfter als einmal geſagt. Aber was 

hilft's, ich habe die Miſere ſatt, ich will vor— 

wärts kommen. Ich habe es ſatt, mich Tag und 

Nacht zu ſchinden, um am Erſten froh zu ſein, 

wenn ich meine lumpigen Zweihundert einkaſſiere. 

Und dann bilde ich mir ein, bei euch poſitive 

Arbeit leiſten zu können.“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte er gedehnt. 
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„Ich hoffe auf Vater und dich einen gewiſſen 

Einfluß zu gewinnen.“ 

„Ach weißt du, offengeſtanden, ich habe keine 

ſozialen Inſtinkte. Ich finde die Welt, in der 

wir leben, in jeder Hinſicht ausgezeichnet! Und 

jetzt gar — —“ 

„Was haſt du eigentlich an mir?“ unterbrach 

ſie ihn. „Weder bin ich hübſch noch elegant, 

noch habe ich ſonſt irgendwelche Talente. Es 

iſt doch eine Rieſendummheit, daß du dich an 

mich hängſt! Hätteſt zehnmal geſcheiter getan, 

wenn du ein reiches Mädel genommen hätteſt. 

Was können die nicht alles! Klavier ſpielen — 

ſingen — und die neueſten Tänze obendrein! 

Und von alledem abgeſehen: du hätteſt dir den 

Arger mit deiner Mutter erſpart. An gebroche— 

nem Herzen wärſt du nicht geſtorben. Man 

ſtirbt nicht daran. Ich weiß es aus eige— 

ner Erfahrung. Das ſteht nur in dummen 

Büchern.“ 

„Geſtorben wäre ich nicht — darin magſt du 

recht haben — aber ein unglücklicher Menſch 

wäre ich geworden. Und weshalb ich dich liebe? 

Agneſel, ich liebe dich eben — was iſt da weiter 

zu ſagen! Ich finde dich ſchön — und alle Mädel 

der Welt können mir geſtohlen werden — — 
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und Papa ift auch bereits verliebt in dich — 

ich ſehe es ihm an.“ 

Sie überhörte ſeine letzten Worte. 

„Zu ſeltſam, wie zärtlich und gütig ihr unter— 

einander ſeid — eines möchte für das andere 

durchs Feuer gehen!“ 

„Ach, Agneſel, übertreibe nicht, bevor wir 

durch das Feuer gehen, überlegen wir's uns 

dreimal — vor Feuer und Waſſer haben wir 

eine gewiſſe Scheu. Ich bezweifle es auch ſtark, 

daß wir Juden wirklich durch das Rote Meer ge— 

gangen find. — Aber nimm einmal an, du hätteſt 

recht — — und in der Tat beſitzen wir ein aus— 

geſprochenes Gefühl der Zuſammengehörigkeit — 

willſt du uns daraus einen Strick drehen?“ 

„Im Gegenteil! Es iſt ein ungeheurer Vor— 

zug. Darüber bin ich mir klar geweſen, bevor 

ich ahnte, daß ich einmal einen Salomon hei— 

raten würde. Und doch iſt etwas Wahres daran: 

bei euch fängt es mit der Familie an — und 

endet mit der Familie. Und dann kommt eine 

dicke, dicke Mauer, die euch von der übrigen 

Welt gewiſſermaßen trennt.“ 

Artur ereiferte ſich. Zum erſtenmal wurde 

er heftig. Der weiche Wenſch geriet in eine 

Art Leidenſchaft. 
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„Total falſch! Nicht wir haben die Mauer 

gezogen, ſondern ihr habt ſie zwiſchen uns und 

euch aufgerichtet. Leben wir denn nicht heute 

noch in einem Ghetto? Und ihr allein ſeid 

ſchuld, wenn wir gewiſſe unangenehme Eigen— 

ſchaften im Laufe der Zeit erworben haben. 

Es find das übrigens nur Außerlichkeiten, an 

die ihr euch klammert. Im Grunde genommen 

könnt ihr uns nichts Übles nachſagen! — Lieb— 

ſtes Agneſel, komme mir nicht mit dem Zeug 

— das iſt auch bei mir die Stelle, wo ich ver— 

wundbar bin. Sieh meinen Vater an und 

ſage mir, ob er nicht mit jedem den Vergleich 

aushalten kann! Es gibt Lumpen hier — und 

Lumpen dort. Wir wollen den einen und den 

anderen nicht reinwafchen!” 

„Gib mir einen Kuß, Artur! Du gefällſt 

mir heute beſſer denn je. Schimpf' mich tüchtig 

aus, wenn ich ſolche Anwandlungen habe, denn 

ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, 

bis ich das Gift ausgeſpuckt habe. Hätte mir 

früher jemand prophezeit, ich würde einen Juden 

heiraten — ich hätte ihn ausgelacht. Es kommt 

im Leben alles anders, als man denkt.“ N 

Solche Geſpräche waren zwiſchen den Braut— 

leuten nicht ſelten und brachten ſie einander näher. 
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In Agnes Jung ſteckte ein grübleriſcher Zug. 

Sie wollte ſich darüber klar werden, wie weit 

ſie in Vorurteilen befangen war. Nun ſtand 

ſie dicht vor dem entſcheidenden Schritt ihres 

Lebens und konnte ihn ohne Überwindung tun 

— mochte ſie auch zwiſchen ſich und den Salo— 

mons noch genügend ſtarke Gegenſätze feſtſtellen. 

Gewiß hatte ſich ihr Verhältnis zu Artur 

in den letzten Wochen weſentlich gebeſſert. Sie 

ſah ihn mit anderen Augen. Sie ſuchte in ihm 

den alten Salomon. Sie wollte im guten 

Sinne an die Wahrheit des abgedroſchenen 

Wortes glauben: Der Apfel fällt nicht weit 

vom Stamm. Und mochte Artur ein ſchwacher 

Wenſch fein, der von Haufe aus einen Hang 

zur Trägheit und zum Genußleben hatte — 

irgendwo mußte es Züge vom Vater in ihm 

geben. 

Ein reinlicher Menſch, zu keiner häßlichen 

Handlung fähig, war er in jedem Falle. Und 

dann konnte er — wie der alte Salomon — 

aus tiefem Grunde und von Herzen lachen. Es 

klang nicht ſo voll und ſonor wie bei dem 

Alten — aber es klang doch immerhin. 

Freilich, beim Vater gab es etwas Undefinier⸗ 

bares. Er ſtand wie ein prächtiger alter Baum 
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da, unter deſſen Schatten gut ausruhen war, 

und deſſen mächtiger Stamm Halt und Stütze 

bot. In ſeiner Nähe ſchon hatte man die Ge— 

wißheit des Geborgenſeins. 

Und Artur — — ach, Artur war ein Wind— 

hund, ohne Ziel und Richtung. 

Und dennoch — hatte er nicht gerade in 

ihrem Falle Unbeugſamkeit und Charakter hin— 

länglich bewieſen? 

Ihr Geſicht rötete ſich ein wenig. Ein un— 

angenehmes Empfinden ſtieg in ihr auf. 

Er will dich — will deinen Körper — das 

iſt alles.. 

Und ich — wollte ich nicht auch einen anderen, 

der meine Sinne erregt hatte? Weshalb ſpiele 

ich mich als das unſchuldige Lamm Gottes 

auf, die ich doch von den gleichen Lüſten beherrſcht 

bin wie er! 

Wenn Agnes Jung bei dem Punkte ange— 

langt war, verlor ſie ihre Faſſung. Sie wollte 

duldſam und gerecht ſein und fand, daß es 

unſagbar ſchwer ſei. Wenn man liebte, war 

es ein Kinderſpiel, milde und gütig zu fein — 

aber wie ſollte man mit liebeleerem Herzen 

geben und ſchenken! 
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Weshalb das Herz und Hirn martern — 

man gab nicht — man ließ ſich nehmen und 

wartete ab, was die Zukunft bringen würde. 

Und je näher die Hochzeit heranrückte, um ſo 

ruhiger und gefaßter wurde ſie. 

Artur ſollte ſich nicht zu beklagen haben. 

Den Vertrag, den ſie eingegangen war, würde 

ſie auch halten — ſchon um des Papas willen, 

deſſen Vertrauen zu ihr von Tag zu Tag wuchs. 

Er wurde immer väterlicher, nannte fie zu= 

weilen ſein allerliebſtes Töchterlein und hängte 

ſich ſchwer in ihren Arm. 

Und wenn er ſie fragte: „Drücke ich dich, 

Kind?“ — ſo lachte ſie ihm ins Geſicht. Seine 

Laſt tat ihr wohl. Sie hätte ſtundenlang ſo 

mit ihm gehen mögen. 

Aber Salomon mußte ſich die Minuten ſtehlen, 

wollte er vor Renette ſicher ſein. 
* * * 

Man hatte eine reizende Fünfzimmerwohnung 

in der Derfflinger-Straße gemietet. 

Artur hatte es nicht unter ſieben machen 

wollen — aber Agnes’ Vorhaltungen hatte er 

ſchließlich nicht ſtandhalten können. 

„Ich bin eine Ladenmamſell — wie deine 

Mutter ſagen würde — und ſoll nun plötzlich 
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die große Dame machen. Das geht mir gegen 

den Geſchmack. Auch an den Reichtum muß 

man ſich gewöhnen.“ 

In aller Stille wurde Hochzeit gemacht. 

Frau Salomon war gegen jede Feierlichkeit 

geweſen, und Agnes hatte nachdrücklichſt zu— 

geſtimmt. Das erſtemal, daß ſie ſich mit der 

Schwiegermutter in vollem Einklang befand. 

Sie waren ſich in dieſen Wochen womöglich 

noch fremder geworden. Die alte Dame hatte 

ſich immer mehr verkrochen. Sie wollte nichts 

von Ausſteuer und Einrichtung wiſſen. Und 

wenn ihr Mann oder Artur davon zu er— 

zählen begann, ſchnitt ſie ihnen das Wort ab. 

„Tut, was ihr wollt, aber verſchont mich 

damit.“ 

Agnes ſah wunderhübſch in ihrem Reiſekleid 

aus, und Salomon ſtellte im ſtillen feſt, daß 

ſie einen diſtinguierten Eindruck machte und ſich 

ſehen laſſen konnte. 

Wenn Agnes vor der Hochzeitsreiſe ein leiſes 

Grauen gehabt hatte, ſo ſtellte ſich heraus, daß 

alles viel beſſer verlief, als ſie zu hoffen ge— 

wagt hatte. 5 

Artur benahm ſich äußerſt delikat. Seine 

ganze Art war ſo behutſam und demütig, daß 
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fie davon gerührt wurde und ein frauenhaftes 

Mitleid mit ihm hatte. 

Und weil ſie ein durch und durch geſunder 

Menſch war, machte fie nicht viel Federleſens, 

drehte das Licht ab und nahm ihn herzhaft und 

mütterlich in ihre Arme. 

Der gute Menſch war im ſiebenten Himmel, 

und Agnes ſeufzte über ſeine Beſcheidenheit. 

Geben iſt feliger denn nehmen — tröftete fie 

ſich — und damit war die Angelegenheit zu— 

nächſt für ſie erledigt. 

Man war nach Weſterland gefahren. 

Agnes wäre ein kleines, ſtilles Nordſeebad 

hundertmal lieber geweſen, aber dagegen hatte 

Artur lebhaft Einſpruch erhoben. Er wollte 

ſeine elegante Frau aller Welt zeigen. Er war 

ordentlich ſtolz auf ihre Chriſtlichkeit. 

Agnes nannte ihn ſcherzhaft einen eitlen 

Herrn und obendrein einen Verräter. Sie 

drohte, Salomon zu berichten, was für ein 

ſchlechter Jude er im Grunde ſei. 

Es verfing jedoch nicht. Niemand konnte 

ſeliger ſein als er. 

Sie hatte im übrigen leichtes Spiel mit ihm — 

er war um den Finger zu wickeln. Es konnte 

keinen verliebteren jungen Ehemann geben. Sie 
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war die ſchönſte und apartefte Frau am Strande 

— das ſtand für ihn feſt — und nebenbei war 

ſie die klügſte. Auch das ſtand außerhalb jeder 

Diskuſſion. 

Die kurze Zeit der Hochzeitsreiſe genügte, 

um ihn in ein richtiges Abhängigkeitsverhält— 

nis zu Agnes zu bringen. 

Sie hatte es gar nicht nötig gehabt, darauf 

hinzuarbeiten. Es war höchſt ſeltſam, wie es 

ihn drängte, ſich ihr zu unterwerfen. 

Ohne daß es in ihrer Abſicht lag, lenkte ihn 

ein Blick ihrer Augen. 

Ganz unmerklich begann ſie an ihm herum— 

zuerziehen. Er durfte bei Tiſch ihre Hand nicht 

berühren und mußte ſich daran gewöhnen, leiſe 

und ohne Geſten zu ſprechen. Beides fiel ihm 

anfangs ſauer, aber ein karges, aufmunterndes 

Lob aus ihrem Munde beglückte ihn. 

Sie regelte von Anfang an in jeder Hin— 

ſicht ihre Ehe — und er war dankbar für jede 

Freundlichkeit, die ſie ihm erwies. 

Dabei war er ſich dieſes Zuſtandes durchaus 

bewußt. Einmal ſagte er: 

„Ich bin das eigenwilligſte Kind geweſen 

und habe den Eltern mit meinem Trotz nicht 

wenig zu ſchaffen gemacht — und jetzt bin ich 
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fo brav und gehorſam, daß ich felbft über mich 

ſtaunen könnte. Ich ſpüre deinen Willen und 

deine Hand — und dieſes Gefühl ſteigert noch 

mein Glück. Ich möchte es mir nicht anders 

wünſchen — iſt das nicht merkwürdig?“ 

„Ich glaube, du redeſt dir das ein“, ant⸗ 

wortete ſie, „und machſt dich über mich luſtig, 

denn nichts liegt mir ferner, als dich am Gängel— 

bande führen zu wollen. Im Gegenteil: dein 

Wille geſchehe. Und wenn du mir in Kleinig⸗ 

keiten nachgibſt, ſo iſt das nett und lieb von 

dir, beweiſt aber gar nichts.“ 

„Mit Speck fängt man bekanntlich Mäuſe — 

und niemand geht dir lieber in die Falle als ich.“ 

Beide mußten bei dieſem Vergleich laut auf— 

lachen, und Agnes erklärte, gutmütig neckend, 

er würde mit jedem Tage dreiſter und nehme 

ſich Scherze heraus, die unter ſo feinen Leuten, 

wie Salomons es doch unzweifelhaft ſeien, 

ſicherlich nicht am Platze wären. 

Artur proteſtierte. Er wollte zärtlich werden 

und rückte ganz nahe an ſie heran. 

„Bleibe mir hübſch vom Leibe,“ drohte ſie 

ihm, „ſonſt ſetzt es ein Unglück. Ich bin eine 

ehrbare Frau und laſſe mich von niemandem 

verführen!“ 
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„Auch von deinem Mann nicht?“ 

„Ach, lieber Artur, reden wir davon nicht 

— es bleibt bei dem, was ich geſagt habe.“ 

Und es blieb dabei. 

Artur mußte ſich noch in anderen Dingen 

beſcheiden. Er hatte es ſich in den Kopf ge— 

ſetzt, bei der Heimkehr den Vater beiſeitezu— 

nehmen und ihm die große Neuigkeit ins Ohr 

zu tuſcheln. Und wenn die Mutter es erfuhr, 

ſo würde das Eis gebrochen ſein, und der un— 

erquickliche Zuſtand, unter dem alle litten, ein 

Ende haben. 

Damit hatte er gerechnet. Und nun hatte 

Agnes auch durch dieſe Rechnung einen dicken 

Strich gemacht. 

Sie erklärte ihm mit aller Beſtimmtheit, daß 

ſie nicht daran denke, Kinder zur Welt zu 

bringen, bevor ſie ſich nicht eine geſicherte 

Exiſtenz erobert habe. 

Arturs Geſicht wurde platt vor Schrecken. 

Er begriff ſie einfach nicht. Ob ſie die Salo— 

mons dafür ſtrafen wollte, daß ſie durch an— 
dauernde Arbeit zu Wohlſtand gekommen und 

vor der Sorge des Tages geſchützt ſeien? 

„Du ſiehſt die Situation etwas einſeitig,“ 

entgegnete ſie. „Ich will lediglich in keine 
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dauernde Abhängigkeit von euch geraten und will 

mein freier Herr bleiben. Stellt es ſich heraus, 

daß ich mir durch eigene Kraft bei euch eine 

Poſition mache, ſo daß ich im Notfall ein Kind 

ſelbſt erhalten kann — dann in Gottes Namen.“ 

Und dabei beharrte ſie, und all ſein gutes 

Zureden, fein Bitten und Drängen waren ver- 

geblich. 

„Was verſtehſt du eigentlich unter Notfall?“ 

forſchte er beklommen. 

Sie wollte erſt nicht mit der Sprache heraus, 

ſchließlich aber ſagte ſie: 

„Es könnte doch immerhin möglich ſein, daß 

wir beide eines Tages es für gut und anſtändig 

hielten, in aller Freundſchaft auseinanderzu— 

gehen... Mißverſtehe mich nicht! Ich ſetze den 

Fall, daß du ſelbſt es biſt, von dem der Vor— 

ſchlag ausgeht. Tritt das ein, ſo will ich nicht 

von eurer Gnade abhängig fein — und deshalb 

muß ich feſten Boden unter den Füßen haben, 

muß wiſſen, daß ich mich auf meine Kraft ver— 

laſſen kann. — Das iſt auch der Grund, wes⸗ 

halb ich in das Geſchäft will.“ 

„Ach, Agnes,“ meinte er bekümmert, „ich 

glaube, eher hält man einen Gießbach auf als 

dich, wenn du dir einmal etwas in den Kopf 
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geſetzt haft. Ich habe außer meiner Mutter wohl 

nie einen Menſchen geſehen, der einen ſo eiſernen 

Willen hat wie du. Angſt und bange kann einem 

werden. — Ich bin überhaupt gegen die Arbeit 

— Arbeit iſt etwas Ekelhaftes. Und hinge es 

von mir ab, würde ich den Laden nicht betreten. 

Ich bin gewiß nicht fromm — aber wenn mir 

in der Bibel etwas eingeleuchtet hat, ſo iſt es 

dieſes, daß Arbeit die größte Strafe Gottes iſt, 

und daß er ſie erſt verhängt hat, als er hinter 

die Niedertracht der Menſchen kam und ihrer 

ſich nicht zu erwehren wußte.“ 

„Und was würdeſt du mit dem Tage an⸗ 

fangen, mein Lieber?“ 

„Ich würde mit der Zeit kaum reichen. In 

der Frühe käme der Maſſeur. Hierauf Bad mit 

allen Schikanen. Dann Morgenritt. Solennes 

Frühſtück mit den herrlichſten Dingen. Zeitung— 

leſen. Spazierfahrt im Auto, und der Vor— 

mittag iſt im Handumdrehen erledigt. Und mit 

dem Nachmittag wird man doch ſpielend fertig. 

Man diniert, ſchläft, trinkt feinen Kaffee, und 

mittlerweile iſt es Abend geworden, und man 

hat die Wahl zwiſchen Geſellſchaft, Konzert 

oder Theater. Kann man den Tag nützlicher 

ausfüllen? Oder hältſt du es für feiner und 
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fittlicher, hinter dem Ladentiſch zu ſtehen — und 

die Ware an den Mann zu bringen? Ich für 

mein Teil finde es, wenn nicht überflüſſig, ſo 

doch ſcheußlich!“ 

„Du haſt dir ja ein feines Programm zu— 

rechtgelegt. Man könnte ordentlich neidiſch werden. 

Wie ſtellt ſich denn Papa dazu — von deiner 

Mutter gar nicht zu reden?“ 

„Agneſel, laß die alten Leute aus dem Spiel, 

die kommen von dem Schlendrian ihrer An— 

ſchauungen nicht mehr los — bei denen fängt 

der Menſch mit dem Laſttier an.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln huſchte über ihr Ge— 

ſicht. 

„Deshalb bin ich auch ins Bankgeſchäft ge— 

gangen,“ fuhr er unbeirrt fort, „ich dachte, man 

hätte dort am wenigſten zu tun und könnte am 

bequemſten Geld verdienen. Statt deſſen ſtellte 

ſich heraus, daß man es nirgends leichter los 

wird. Ich bin heute noch bei Jaffé in der Kreide,“ 

entſchlüpfte es ihm wider Willen. 

Sie runzelte die Stirn. 

„Das ſind ja ſchöne Geſchichten! Spielen 

tuſt du auch?“ 

„Es ſind lumpige Fünftauſend — die reine 

Vergeßlichkeit, daß ich es nicht ausgeglichen 
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habe. Im übrigen laſſen wir das. Ich bin Jaffé 

dafür gut,“ ſchloß er etwas verärgert. 

„Wie kann man nur anderer Leute Geld 

vertun?“ 

Er wollte einen Einwurf machen, aber ſie ließ 

ihn nicht zu Worte kommen. 

„Gut, ſagen wir fremdes Geld, denn du haſt 

es doch nicht erworben! Und überhaupt auf der 

Börſe ſpielen, — pfui Teufel!“ 

„Bin ich ein Eſel! Warum habe ich es dir 

überhaupt erzählt? Nun machſt du aus dieſer 

Bagatelle eine Tragödie. Das Geld meines 

Vaters gehört doch am Ende auch mir.“ 

„Das iſt ein Grundirrtum. Gehören tut einem, 

was man aus eigener Kraft erarbeitet hat. 

Meine Jungfernkleider, die eingepackt ſind und 

modern, gehören mir. Du magſt es mir glauben 

— bei jedem neuen Stück, das ich jetzt anziehe, 

habe ich ein unbehagliches Gefühl.“ 

„Das iſt lächerlich, gab er zurück. „Ich 

würde, ohne eine Miene zu verziehen, alles von 

dir nehmen. Du biſt doch meine geliebte Frau, 

wie kannſt du da zwiſchen mein und dein tren— 

nen? Das kommt mir kleinlich vor, verzeih' 

den Ausdruck. Im übrigen will ich mich nicht 

ſchlechter machen, als ich bin. Du tuſt gerade 
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jo, als ob ich ein gewerbsmäßiger Spieler wäre. 

Davon kann gar nicht die Rede ſein. Ich habe, 

wie alle jungen Leute, einmal mein Glück ver— 

ſucht. Dazu hat es mich gelockt. Spielen iſt 

etwas Phantaſtiſches, kannſt es mir glauben. Es 

iſt nicht der Gewinn, der einen reizt, es iſt das 

Riſiko — das Abenteuer. Man iſt mit einem 

Schlage aus dem Alltag heraus und erlebt 

etwas ſo Neues, daß einem der Atem ſtockt. 

Nun, ich habe mich nicht lange dabei aufge— 

halten. Als Jaffé zu mir fagte: ‚Laß die Hand 

davon, erſtens haſt du keinen Riecher für das 

Börſengeſchäft, und zweitens fehlt es dir an 

Mafel‘ — habe ich Schluß gemacht. Mehr kannſt 

du doch nicht verlangen. Jafféè hat natürlich 

recht. Zum Spiel gehört Glück, und das habe 

ich nicht.“ 

„Woraus ſchließt du das?“ fragte fie auf- 

horchend. 

„Aus tauſend kleinen und großen Dingen — 

erſt jetzt glaube ich wieder an meinen Stern, 

jetzt, da ich dich habe — aber um ein Haar wäre 

das ja auch ſchief gegangen ... Komm, gib 

mir einen Kuß und hab' mich lieb — ich brauche 

einen Menſchen wie dich, der ſtark und gütig iſt. 

Denn mir fehlt es an jedem Selbſtbewußtſein.“ 
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„Ich — und Güte — — nicht eine Spur habe 

ich davon.“ 

Er küßte ſie auf den Hals. 

„Agneſel, du biſt viel liebenswerter, als du 

ahnſt. Und arbeiten werde ich von nun an wie 

ein Ackergaul, wenn es dir Spaß macht.“ 

„Das iſt ein Wort — und den Spaß wirſt 

du davon haben. Warte es nur ab. Wir beide 

wollen um die Wette ſchuften. Papa ſoll die 

Augen aufreißen.“ 

Artur ſeufzte. 

„Ich bin nicht ehrgeizig — und auf Lob und 

Anerkennung bin ich auch nicht verſeſſen. Ich 

tu's lediglich deinetwegen.“ 

Bei dieſen Worten hatten ſeine Züge einen 

ſchwermütigen Ausdruck angenommen, der ihr 

im höchſten Grade unangenehm war. 

Trotzdem ſchmiegte ſie ſich an ihn, als wollte 

ſie durch die Berührung mit ihm ihrer inneren 

Kälte Herr werden und von feindſeligen Ge— 

danken ſich gewaltſam befreien. 

Immer wiederholte ſie ſich: Er iſt ein ſauberer, 

anſtändiger Menſch — und nachdem du einmal 

ſeine Frau geworden biſt, iſt es deine verdammte 

Pflicht und Schuldigkeit, ihm ein guter Kamerad 

zu werden. 
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Ach, das war ſo leicht geſagt und fo furcht— 

bar ſchwer durchgeführt! Was nützte alle ver— 

ſtandesgemäße Erkenntnis, wenn jene geheim— 

nisvolle Blutsgemeinſchaft fehlte, durch die 

ein Zuſammenleben erſt ſeinen tieferen Sinn 

bekam! 

Sie begriff ſeine Beſcheidenheit nicht. Er ging 

an ihr ahnungslos vorbei und hatte nicht den 

leiſeſten Inſtinkt für ihre Frauennatur. Wie ein 

harmloſer Junge war er — ſelig und zufrieden, 

wenn er nur auf ſeine Rechnung kam. 

Sie hatte ſich ihr Leben anders geträumt. 

Sie wußte, daß ſie verſchwenderiſch in der Liebe 

ſein konnte und, ihrer äußeren Herbheit zum 

Trotz, ſich mit einer Leidenſchaft und Intenſität 

hinzugeben vermochte, die den geliebten Men— 

ſchen in Entzücken verſetzen mußte. 

Und nun hieß es die Zähne zuſammenbeißen 

und ſich beſcheiden. Es kamen Stunden, in 

denen ſie glaubte, ſie müßte ihm davonlaufen. 

Denn es war doch eine Verſündigung an ihrem 

Fleiſch und Blut, wenn die Flamme in ihr lang- 

ſam verlöſchte und das Lebendige in ihr ver- 

dorrte und abſtarb. 

Irgendein Ton, eine Bewegung von ihm 

konnte ſie zuweilen bis aufs äußerſte reizen — 
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aber der Schrei, der ihre Bruft fprengen wollte, 

wurde jedesmal unterdrückt. 

Sie blieb gegen ihn gleichmäßig kühl und 

freundlich und duldete ſeine Zärtlichkeiten, ſo 

ſchwer ſie darunter litt, daß ſie ihren Körper 

mißbrauchen ließ. 

War ihre Selbſtbeherrſchung in Gefahr, ſo 

brauchte ſie nur an Salomon zu denken. Denn 

zwiſchen ihr und dem Schwiegervater war ein 

geheimes Band, das ſie letzten Endes auch mit 

Artur verknüpfte. | 

Sie konnte dem alten Salomon gegenüber 

nicht ſchuldig werden, durfte ſein blindes Ver— 

trauen nicht täuſchen, wollte ſie an ihrer Seele 

nicht Schaden nehmen. 

Aber wenn ſie Herrin ihrer Tage war, ſo 

mußte ſie zu ihrem Schrecken erfahren, daß ihr 

Wille von ihren Nächten eingefangen wurde. 

Einmal ſchrie ſie mitten im Traume gellend 

auf — und als Artur entſetzt in die Höhe fuhr 

und das Zimmer hell machte, ſah er in ein 

angſtverzerrtes, todesblaſſes Geſicht, aus dem 

zwei weitaufgeriſſene Augen ihn bewegungslos 

anſtarrten. 

Sie klammerte ſich an ihn, aber trotz ſeines 

Drängens brachte ſie keinen Laut hervor. 
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Er kroch in ihr Bett, und fie ließ ohne Wider- 
ſtand alles mit ſich geſchehen. 

Aber während er beglückt und erfüllt raſch 

wieder in Schlaf verfiel, tat ſie in dieſer Nacht, 

von Grauen geſchüttelt, kein Auge zu. 

Sie hatte geträumt, daß plötzlich Bobſin neben 

ihr lag und fie küßte — und dann war es auf ein⸗ 

mal nicht mehr Bobſin geweſen, ſondern Arturs 

Vater, der ſie feſt umſchlungen hielt und deſſen 

inbrünſtige Umarmung ſie mit aller Leidenſchaft 

erwiderte — bis ein leiſes, wehes Weinen Arturs 

an ihr Ohr drang und Salomon ſie entſetzt losließ. 

Da war ſie mit einem Aufſchrei erwacht. 

Es war ein abſcheulicher Traum geweſen, 

über den ſie ſich bis zum Morgengrauen nicht 

beruhigen konnte.. 

Die für die Hochzeitsreiſe beſtimmte Zeit ging 

ihrem Ende entgegen. 

Salomons hatten von Artur eine Fülle von 

Briefen und Anſichtskarten erhalten, die vor 

Seligkeit überſtrömten. 

Frau Salomon ließ ſich nicht bewegen, ſie zu 

leſen. 

„Bleib' mir mit dem Zeug vom Leibe,” fagte 

ſie kurz. „Er iſt ein Chammer und wird nebbich 

früh genug erwachen!“ 
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Was blieb Salomon anderes übrig, als das 

Glück ſeines Jungen für ſich allein auszukoſten? 

Er tat es ausgiebig, wenn er allein in ſeinem 

Kontor ſaß und immer und immer wieder dieſe 

Briefe las und die Grüße, die Agnes darunter— 

geſetzt hatte. 

Er freute ſich an ihrer kühnen, großen Hand— 

ſchrift, die auf Kraft, Willen und Perſönlichkeit 

ſchließen ließ. Und er zählte mit Ungeduld die 

Stunden bis zur Heimkehr der Kinder. 

Ohne daß Renette es ahnte, machte er ſich 

fürſorglich in der Wohnung des jungen Paares 

zu ſchaffen und bereitete — insbeſondere für 

Agnes — allerhand heimliche ÜUberraſchungen vor. 

Die ſchönſte Mappe und das feinſte Papier, 

vom großen Bogen bis zur kleinſten Karte, ge— 

ſchmückt mit ihren Initialen, lagen auf ihrem 

Schreibtiſch. In einer Lade war ein ſilbernes 

Zigarettenetui, in der anderen ein koſtbares Pet— 

ſchaft mit zierlichen Siegellackſtangen in allen 

Couleurs. u 

Und als Artur in einer kurzen Depeſche ihre 

Ankunft mitteilte, war er eine Stunde vor Ein— 

treffen des Zuges bereits auf dem Bahnhof und 

ging ungeduldig auf und nieder, bis endlich der 

Zug ſignaliſiert wurde. 
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Ihm war zumute, als ob er auf einmal jung 

und lebendig geworden wäre — eine Art von 

Schlafkrankheit überwunden hätte. 

Er wollte an dem Glück der Kinder ſeinen 

Teil haben — mochte Renette noch ſo ſehr murren 

und abſeits ſtehen .. 

Mit einem: Das, geliebter Bapa!”, dag wie 

himmliſche Muſik in feinen Ohren klang, fprang 

ihm die junge Frau Salomon entgegen. 

Man fuhr gemeinſam nach der Derfflinger— 

Straße, und Agnes konnte ſich vor Entzücken nicht 

faſſen, als ſie ihre Wohnung betraten. 

Erſt während ihrer Abweſenheit waren die 

Möbel fertig, die Teppiche gelegt, die Bilder 

gehängt worden. Und nun erwies ſich, daß man 

mit ſicherem Geſchmack gewählt hatte, daß alle 

Räume einen gefälligen und dabei gemütlichen 

Eindruck hervorriefen. 

Zwiſchen den modernen Wöbeln ſtanden ein 
paar echte, alte Stücke, die ſich wunderbar aus⸗ 

nahmen und dem Ganzen einen höchſt ſoliden 

Charakter aufdrückten. 

Die ſchönen Perſerteppiche, die Salomon mit 

Liebe und Sorgfalt ſelbſt ausgeſucht hatte, taten 

mit ihren ſeltſamen und originellen Muſtern, 

mit ihren leuchtenden Farben ein übriges, um 
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die Wirkung der Räume noch wefentlich zu 

erhöhen. 

In allen Zimmern — Entree und Küche nicht 

ausgenommen — hatte Salomon große Blumen— 

ſträuße aufſtellen laſſen, ſo daß der jungen Frau, 

wo ſie ging und ſtand, ein ſüßer Duft entgegen— 

ſtrömte. 

„Wunderhübſch . .. wunderhübſch,“ ſagte fie 

beſtändig und hängte ſich in beide Salomons 

ein, um Stück für Stück zärtlich zu betrachten. 

Und dann entſchlüpfte es ihr: 

„Es iſt ſo ſchön, daß man ſich gar nicht davon 

trennen möchte.“ 

Der Alte ſchnappte ſofort ein: 
„Wer zwingt dich dazu — laß Geſchäft Ge— 

ſchäft ſein und freue dich an deiner Häus— 

lichkeit.” | 

Sie entzog ihm ihren Arm. 

„Iſt es dir leid geworden, Papa? Sag' ganz 

aufrichtig — du möchteſt mir am liebſten den 

Stuhl vor die Tür ſetzen.“ 

„Davon iſt keine Rede,“ entgegnete er, und 

ſeine Miene umſchattete ſich. „Ich dachte nur, 

du ſelbſt hätteſt vielleicht deinen Sinn geändert. 

Natürlich bleibt unſere Abmachung beſtehen.“ 

Sie atmete auf. 
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„Nichts hat ſich bei mir verändert — und 

morgen früh treten Artur und ich pünktlich an. 

Das Faulenzen muß nun ein Ende haben.“ 

„Das iſt ihre fixe Idee, Papa, und daran 

läßt ſie nicht rühren.“ 

Sie nahm des Schwiegervaters Hand. 

„Ich freue mich auf die Lehrzeit. Du ſollſt 

ſehen, ich werde dir keine Schande machen.“ 

Salomon ſeufzte in ſich hinein. 

Niemand hörte es. 

Er dachte an die Kämpfe, die ihm bevor- 

ſtanden .. | 



8. 

Salomon hatte ſich nicht getäuſcht. 

Das Gewitter brach am anderen Tage los, 

und mit einer Heftigkeit, daß es ihm in die 

Knochen fuhr. 
Als Frau Salomon mit ihm das Geſchäft 

betrat, glaubte ſie ihren Augen nicht zu trauen. 

Da ſtand Agnes im einfachen Straßenkleide 

mitten im Laden und ſchien ſich an allen Ecken 

und Enden zu orientieren. 

Die jungen Leute gaben gefliſſentlich und 

in ehrerbietiger Haltung auf die an ſie gerich— 

teten Fragen Auskunft. 

Frau Salomon war ſtarr — ohne Hut und 

Mantel abzulegen, und ohne Agnes’ Gruß zu 

erwidern, folgte ſie wider die Gewohnheit ihrem 

Manne ins Bureau. 

„Was bedeutet das?“ fragte ſie ohne Ein— 

leitung. „Was will die Perſon in unſerm 

Laden?“ 8 

Ihr Geſicht war wachsbleich. 

Salomon nahm ſeine ganze Kraft zuſammen. 
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„Setz' dich erſt einmal — und dann laß 

uns in aller Ruhe reden, Renette.“ 

„Sei bedankt, Salomon. Ich bin nicht müde. 

Das Stehen iſt mir bekömmlich. Alſo antworte!“ 

Er zog tief den Atem ein, ſeine Züge be— 

kamen etwas Hilfloſes. 

„Das iſt doch ganz einfach,“ ſagte er ärger— 

lich und ſuchte dabei ihrem Blicke auszuweichen. 

„Sie will ſich betätigen, fühlt ſich zu jung, um 

auf der Bärenhaut zu liegen — und da ſie als 

Arturs Frau bei Wertheim nicht konditionieren 

kann, gibt es doch nur den Ausweg, daß ſie 

bei uns im Geſchäft arbeitet.“ 

Frau Salomon ſtützte ſich mit ihrer knöcher— 

nen Hand auf den Schreibtiſch. 

„Haſt du davon gewußt?“ 

„Natürlich habe ich es gewußt.“ 

Ein undefinierbarer, röchelnder Laut, bei dem 

Salomon ee zuſammenzuckte, entrang 

ſich ihr. 

Eine Weile war es totenſtill in Salomons 

Bureau. 

„Alſo längſt abgekartet,“ ſagte ſie endlich, 

„hinter meinem Rücken abgekartet!“ 

„Was heißt abgekartet?“ brauſte er auf. 

„Gegen ſolche Ausdrücke verwahre ich mich!“ 
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„Spiel' dich nicht auf,” entgegnete fie, und 

ihre Stimme drückte eine tiefe Verachtung aus. 

„Warum haſt du mir keine Silbe davon 

geſagt?“ fuhr ſie fort und hielt ihre Augen 

feſt auf ihn gerichtet. 

„Es ſcheint, als ob du mich in ein Kreuz— 

verhör nehmen willſt.“ 

Sie antwortete nicht — hielt ihn mit ihren 

Blicken umklammert. 

Ganz unvermittelt gab er ſein tiefes Lachen 

von ſich. 

Er hatte ſein Gleichgewicht wiedergefunden. 

D dDen möchte ich ſehen, Renette, der dir in 

Ruhe etwas auseinanderſetzen kann. Weshalb 

ich nicht darüber geſprochen habe — du meine 

Güte, das iſt doch ſonnenklar. Ich dachte, du 

erfährſt es früh genug — warum ſollte ich dir 

die Aufregung nicht vom Leibe halten, ſolange 

es nur irgendwie ſich machen ließ.“ 

„Alſo eine Gnadenfriſt, die du mir bewilligt 

baft?” 

„Renette, laß um Gottes willen die großen 

Worte beiſeite — habe ein bißchen Einſehen! 

Was ſollte ſie anderes tun? Den ganzen Tag 

in den Straßen herumliegen? Sogenannte Be— 

ſorgungen machen? Sich zu Tode langweilen 
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und auf böfe Gedanken kommen? Verſetz' du dich 

doch einen Moment in ihre Situation, und denke 

an dein eigenes Leben zurück. Was hätteſt du 

angeſtellt, wenn man dir verboten hätte, das 

Geſchäft zu betreten? Und machen wir uns 

doch keinen Wind vor. Artur iſt alles andere 

als ein Geſchäftsmann. Und wenn ſie ſich be— 

währt, was nota bene ſich erſt noch herausſtellen 

muß — wäre es für den Fortbeſtand der Firma 

das größte Glück.“ 

Er hatte haſtiger und eindringlicher geſpro— 

chen, als es ſonſt ſeine Art war, und dabei 

verſucht, mit Güte und Vernunft ihrer habhaft 

zu werden. 

Sie ſchüttelte eine Weile lautlos den Kopf. Die 

dünnen Hände hatte ſie über der Bruſt gekreuzt. 

„Das haſt du mir angetan, Salomon. Die 

Goite haſt du mir auf den Hals gehetzt!“ 

Und leiſe fügte ſie hinzu: „Ich hätte es nie 

geglaubt.“ 

Ihre Augen waren leer geworden, und ihr 

Geſicht erſchien einen Moment ſo ausgeblaſen, 

daß es ihn überlief. 

„Renette .. Renette. . .” 

Da richtete fie ſich mit äußerſter Anſtrengung 

aus ihrer Verfallenheit auf. 
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„Das vergeſſe ich dir in meiner Sterbeſtunde 

nicht, ſagte ſie hart und verließ, ohne noch 

ein Wort hinzuzufügen, das Bureau. 

Salomon blickte eine Weile dumpf vor ſich 

hin. Der Schädel tat ihm weh. 

Was in aller Welt habe ich denn verbrochen? 

Du haſt gewußt, daß es ihr einen Stoß ver— 

ſetzen würde, gab er ſich unerbittlich zur Ant— 

wort, — und biſt trotzdem nicht davor zurück— 

geſchreckt. Weshalb nicht? 

Er zuckte die Achſeln. Ihm war unbehag— 

lich zumute, und mechaniſch griff er nach der 

Poſt. Sein Auge glitt zerſtreut über die ein— 

gelaufenen Beſtellungen — er ſchob die Briefe 

wieder beiſeite. 

Um Gottes willen, ich kann doch nicht allen 

ihren Marotten nachgeben — die Jugend hat 

ſchließlich doch auch ein Recht auf das Daſein, 

und ein größeres als wir, die wir im Abſtieg 

ſind. Weshalb macht ſie ſich und uns das 

Leben ſo ſauer und nimmt einem auf ſeine 

alten Tage das bißchen Ruhe und Frieden?! 

Salomon ächzte. Dann ſprang er vom 

Schreibtiſch auf. 

Er wollte ihr nacheilen, ſie zurückholen und 

beide Hände auf ihre dürftigen Schultern legen. 
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Renettchen — wollte er fagen — fünfund- 

zwanzig Jahre find wir miteinander ausge⸗ 

kommen, ſind zuſammen grau und alt geworden 

— und nun willſt du mit mir brauges tun? 

Hat das Sinn und Verſtand? Freu' dich an 

den Kindern und bohr' dich nicht in einen Haß 

hinein, durch den du ſelbſt den ſchwerſten 

Schaden nimmſt. 
So hatte Salomon ſprechen wollen. 

Doch in dem Augenblick, als er ſich zur 

Tür wandte, trat Agnes herein. 
„Haſt du Zeit für mich?“ 

Er nickte ſtumm, ſetzte ſich ſchwerfällig wieder 

an feinen Schreibtiſch und forderte fie auf, eben- 

falls Platz zu nehmen. 

Sie überhörte es ſcheinbar und trat dicht 

neben ihn. N 

„Papa, was iſt hier vorgefallen?“ begann 

ſie. „Was habe ich getan, daß mich deine Frau 

ſchneidet, ja noch ſchlimmer, mich vor dem 

ganzen Perſonal bloßſtellt!“ 

Salomon wollte wiſſen, was geſchehen war. 

„Es iſt im Grunde genommen ganz gleich— 

gültig, und ich bin auch nicht zu dir gekommen, 

um die Angeberin zu machen und mich zwi— 

ſchen dich und ſie zu drängen. In dem Augenblick, 
# 
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wo fie mit dir ins Bureau ging, habe ich alles 
geahnt. Und als ſie wieder herauskam, warf 

fie mir einen fo haßerfüllten Blick zu, daß ich 

nicht ein noch aus wußte und ſie leiſe fragte, 

ob ich ſie, ohne es zu wollen, verletzt hätte. 

Da hätteſt du ſehen ſollen, wie ſie mir laut 

ins Geſicht lachte, um mir dann wortlos den 

Rücken zu kehren. Was die Menſchen um uns 

herum ſich gedacht haben, weiß ich nicht. Ich 

hatte nur den einen Gedanken: ich müßte zu dir.“ 

Salomon ergriff ihre Hand. 

„Kind,“ ſagte er vergrämt, „habe ein Be— 

greifen! Es hat ſie wie eine Krankheit über— 

fallen — und mit einem Kranken ſoll man 

milde und gütig ſein und nicht rechten.“ 

Ihre Wiene verfinſterte ſich. i 

„Was will ſie von mir? Was habe ich ihr 

zuleide getan? Habe ich mich euch aufgedrängt? 

Artur eingefangen, um — wie man ſo ſagt — 

eine Partie zu machen? — Sie weiß, das 

Gegenteil iſt der Fall. Trotzdem hetzt ſie be— 

ſtändig gegen mich, und ihre Art, mich zu be— 

handeln, hat etwas Demütigendes.“ 

Sie war leidenſchaftlich geworden, und ihr 

Geſicht glühte vor innerer Erregung. Und da 

Salomon bedächtig ſchwieg, fuhr ſie fort: 
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„Ich nehme es ihr nicht übel, daß fie gegen 

dieſe Heirat geweſen iſt. Das war ihr gutes 

Recht. Aber als anſtändiger Menſch müßte ſie 

ſich mit der Tatſache abfinden. Und wenn ſie 

jegt die gekränkte Leberwurſt macht und ihren 

Groll an mir ausläßt, fo finde ich dag... nun, 

erlaſſe mir alles weitere!“ 

Salomon hatte ihr tiefbekümmert zugehört. 

Mit jedem Wort, dachte er, iſt ſie im Recht 

— und doch hat ſie keine Vorſtellung davon, wie 

es im Herzen einer jüdiſchen Mutter ausſieht. 
Er zerbrach ſich den Kopf darüber, wie er 

ihr das klarmachen ſollte — denn beide ſam— 

merten ihn. Die Frau und die Schwiegertochter. 

Und beiden hätte er helfen mögen. 

Wie ſollte er es nur anfangen! 

„Weißt du, was zwiſchen euch iſt?“ hub er 

langſam an. „Es iſt der uralte Gegenſatz der 

Raſſen. Und jedes Wort, mit dem man Frieden 

ſtiften möchte, iſt, fürchte ich, in den Wind ge— 

ſprochen. Man redet an ihr — man redet an 

dir vorbei, beide ſeid ihr keinen Gründen zu— 

gänglich!“ 

„Biſt du im Gefühl auch gegen mich?“ 

Salomon ſchüttelte den Kopf. 

„Ich war es wohl anfangs. Aber ſeit ich 
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dich kenne, oder zu kennen glaube — hat fi 

das völlig geändert.“ 

Sie atmete erleichtert auf. 

„Ich habe von der erſten- Begegnung an zu 

dir gehalten, mich dir nahe gefühlt,“ ſagte ſie. 

„Schon damals, als du bei Gumpert in der 

Konditorei mir gegenüber ſaßeſt und ein ſo 

ernſtes, unfreundliches Geſicht machteſt, fühlte 

ich mich zu dir hingezogen, wußte ich, daß 

wir zuſammenſtimmen würden. Ja, glaube mir,“ 

ſchloß ſie, und ihre Züge erhielten plötzlich etwas 

tief Nachdenkliches und Grübleriſches — „ich 

hätte Artur am Ende gar nicht genommen, 

wenn du mir damals nicht in den Weg getreten 

wärſt. Iſt das nicht ſonderbar?“ 

Salomon wurde es bei dieſem Bekenntnis 

unbehaglich. 

„Warum erzählſt du mir das? Meinft du 

mir damit etwas Liebes zu erweiſen? Man 

heiratet doch ſeinen Mann nicht um des 

Schwiegervaters willen, ſollte ich denken.“ 

„Doch,“ entgegnete ſie eigenſinnig, „ich kann 

mir das durchaus vorſtellen. Was du vorhin 

von dem Raſſengegenſatz fagteft, trifft bis zu einem 

gewiſſen Grade auf mich zu. Ich habe anfangs 

gedacht, zwiſchen Artur und mir ſei eine 
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Mauer, über die ich nie komme — und bei dir 

fiel von Anfang an das alles fort. Und ſo warſt 

du es eigentlich, der die Entſcheidung herbei— 
führte. Ich ſchloß nämlich, daß mein Wider— 

ſtand nur auf Vorurteil und Einbildung beruhe. 

Und weil die Söhne oft nach den Großvätern 

ſchlagen, dachte ich mir: Wenn ich jemals einen 

Sohn zur Welt bringe, ſo ſoll er ſeinem Groß— 

vater gleichen.“ ü 

Salomon ſtieß fein tiefes Lachen aus — und 

er lachte ſo herzlich, daß ihm die Tränen über 

die Backen liefen. 

Sie ſah ihn verwirrt und ratlos an. 

„Da habe ich etwas Schönes angerichtet,“ 

brachte er keuchend hervor. „Wenn das Renette 

erführe, würde ſie ſich die Haare raufen.“ 

Und Salomon berichtete gutmütig und gegen 

feinen Willen höchſt beluſtigt, wieviel Renette 

ſich damals von dieſem Gang verſprochen hatte. 

Und von der Komik der Situation ganz erfüllt, 

hatte er für den Moment vergeſſen, wie heikel 

und ſchwierig für alle Beteiligten die Lage war. 

Nun aber, da ſein Blick das finſtere Auge 

der Schwiegertochter traf, die ſo gar nicht von 

ſeiner Heiterkeit angeſteckt war, blieb ihm das 

Lachen im Halſe ſtecken. 
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„Kind, was haft du denn?“ 

„Nichts, Papa, es ging mir nur allerhand 

durch den Kopf, was ſich nicht ſo ohne weiteres 

ausſprechen läßt.“ | 

Salomon ließ das Haupt auf die Bruſt 
ſinken und lächelte ſchwermütig. 

Da ftand er nun hilflos zwiſchen Frau und 

Schwiegertochter, und jede verlangte von ihm 

ihr Recht und zog enttäuſcht mit einem Ge— 

fühl der Erbitterung von dannen. 

„Jetzt begreifſt du vielleicht,“ ſagte er, „wes— 

halb ich von deiner Tätigkeit bei uns nicht ge— 

rade erbaut war. Nicht der Gehaltsfrage wegen 

— die rangierte in zweiter Linie. Ich wollte 

dich von der Schußlinie etwas fernhalten. Ich 

konnte es mir ja denken, daß es Reibereien geben 

würde. Und darum wiederhole ich heute noch 

einmal: Laß die Finger vom Geſchäft — es 

kommt nichts Sauberes dabei heraus.“ 

„Das heißt mit anderen Worten, du läßt mich 

fallen, gibſt mir auf freundliche Art zu verſtehen, 

wo die Tür iſt. Oh, ich habe feine Ohren!“ 

Salomon widerſprach energiſch. 

Sie aber ließ ſich nicht beirren. 

„Es bleibt bei dem, was ich dir damals er- 

klärt habe: zu Wertheim kann ich nicht zurück, das 
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ſehe ich ein. Gut, es gibt noch andere Häufer, 

in denen ich etwas Paſſendes finden werde!“ 

Sie war blaß geworden, und um ihre Mund— 

winkel zuckte es beſtändig. ' 

Salomon ergriff ihre Hand. 

„Hab' doch ein bißchen Vertrauen zu mir — 

und verſteif' dich nicht darauf!“ 

Und zögernd ſetzte er hinzu: 

„Wenn du eine materielle Sicherheit willſt, 

dafür wird ſich, auch ohne daß du im Geſchäft 

arbeiteſt, ein Weg finden.“ 

Sie entzog ihm mit einer heftigen Bewegung 

ihre Hand. i 

„Wofür hältſt du mich?“ Wie ein Schrei 

entrang es ſich ihr. „Glaubſt du, ich will euer 

Geld? Meine Selbſtändigkeit — meine Unab— 

hängigkeit will ich, um jederzeit frei und auf 

niemanden angewieſen zu ſein.“ 

Salomon ſtand unmutig auf. 

„Das iſt eine fire Idee — nimm es mir 

nicht übel. Und außerdem liegt darin ein Miß- 

trauen, das etwas Kränkendes hat.“ 

„O nein! — Und daß du mich nicht begreifſt, 

iſt das Schlimmſte an der Sache! Vergiß einen 

Augenblick, daß du Arturs Vater biſt, und 

erinnere dich, unter welchen Umſtänden ich Ja 
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gefagt habe. Iſt es denn völlig ausgeſchloſſen, 

daß mir eines Tages der Boden unter den 

Füßen brennt, und daß trotz allem redlichen 

Willen ein Zuſammenleben zur ...“ — fie 

hielt eine Sekunde inne, ehe ſie mit großem 

Ernft ergänzte — „zur Marter wird! Und find 

denn meine Befürchtungen — nach dem, was 

heute vorgefallen iſt — ſo ganz aus der Luft 

gegriffen? Und meinſt du wirklich, ich ſei dann 

der Menſch, der mit einem Trinkgeld ſich aus 

dem Hauſe ſtiehlt? — Ach, Papa, du ſiehſt 

mich total verkehrt, wenn du glaubſt, ich hätte 

es auf einen Handel abgeſehen und ſpekulierte 

bereits mit der Abfindungsſumme.“ 

Die letzten Worte hatte ſie leiſer geſprochen. 

Nun wandte ſie ſich von ihm in leidenſchaft⸗ 

licher Erregung ab. 

Salomon verlor ſeine äußere Ruhe nicht, 

obwohl ſie ihn in ſeinem väterlichen Gefühl 

getroffen und tief verwundet hatte. 

„Du verlangft etwas viel von mir,“ er— 

widerte er langſam. „Ich bin nun einmal 

Arturs Vater — und nicht einen Augenblick 

kann ich das vergeſſen. -Ich hatte mir auch ein— 

gebildet, daß du ihm inzwiſchen nähergekommen 

ſeiſt — freilich, wenn die Dinge fo liegen ...“ 
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„Papa,“ unterbrach fie ihn, „wir leben auf eine 

anſtändige Art — und Artur iſt —,“ wieder hielt 

ſie inne, als müßte ſie jedes Wort abwägen, um 

nicht der leiſeſten Unwahrheit ſich ſchuldig zu 

machen — „ich glaube, Artur iſt glücklich!“ 

„Und du?“ 

„Ich habe den Schritt nicht bereut — aber 

Zeit brauche ich! Ich kann nicht von heute auf 

morgen — — — Ach, das hat ja gar keinen Zweck! 

Schon indem man darüber ſpricht, richtet man 

bei ſich und den anderen nur Unheil an.“ 

Ihre Züge wurden kummervoll. 

„Begreifſt du denn nicht, daß ich, gerade um 

mit Artur ins reine zu kommen, nicht das Ge— 

fühl der Abhängigkeit haben darf? Wenn zwiſchen 

ihm und mir ſo etwas wie Dankbarkeit ſteht, 

dann iſt es doch ſchon zu Ende, dann ...“ 

Sie vermochte nicht weiter zu reden, zitterte, 

und ein Gefühl der Schwäche überkam ſie. 

Salomon litt mit ihr, und all feine Bitter— 

keit war fortgeblafen. 

Ganz ſanft und behutſam zwang er fie, ſich 

niederzuſetzen. 

„Freilich verſtehe ich dich nicht ganz — ein 

alter Mann kann ſich da nicht ſo leicht zurecht— 

finden — iſt am Ende auch nicht unbedingt 
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notwendig. Die Hauptſache iſt, ich fühle, daß 

du bis in die Knochen hinein ſauber biſt — 

handelſt, wie du handeln mußt — und das 

allein gibt den Ausſchlag. Und nun bleibt es 

ſelbſtverſtändlich bei unſerer Abmachung. Kein 

Wort iſt mehr darüber zu verlieren. Und wenn 

es Kämpfe gibt, ſo müſſen ſie eben ausge— 

tragen werden.“ 

„Papa, bringe mich wo anders unterl“ 

„Ausgeſchloſſen! Im übrigen, Mutter und 

ich ſind doch auch nicht mehr die Jüngſten! 

Wie lange wird es dauern — und wir ziehen 

uns ganz aus dem Geſchäft zurück.“ 

Sie mußte plötzlich lächeln, und als Salo— 

mon dadurch in Verlegenheit und Ratloſigkeit 

geriet, ſagte ſie raſch: 

„Wenn du von deinem Alter ſprichſt, kommt 

mich jedesmal ein Lachen an.“ 

„Viel älter bin ich, als du denkſt.“ 

„Nein, Papa, du biſt viel jünger, als du ahnſt.“ 

Salomon fand ſeine Fröhlichkeit wieder. 

„Wit dir werde einer fertig —“ 

„O mit mir iſt ſo leicht fertig zu werden, 

vielleicht wirſt du es eines Tages merken!“ 

Sie erhob ſich raſch und ſtrich ſich das Haar 

zurück, das ihr über die Stirn gefallen war. 
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„Biſt du wieder ruhig geworden, mein Kind?“ 

„Ja, Papa.“ Sie wollte ſeine Hand nehmen 

und küſſen. 

„Na, höre einmal — einen Kuß auf die 

Backe werde ich mir wohl verdient haben!“ 

Sie küßte ihn auf beide Backen, dann ver— 

ließ ſie in gerader, ſelbſtbewußter Haltung ſein 

Bureau. 

Draußen begegnete ihr Frau Salomon, und 

in einem unwiderſtehlichen Drange grüßte ſie 

mit ausgeſprochener Freundlichkeit die alte Dame, 

die unter dieſem Gruß, als wenn ſie von einem 

Schlag getroffen wäre, zuſammenzuckte. 



9. 

Als Agnes mit ihrem Manne nach Hauſe 

kam, erwartete ſie eine neue Überraſchung. 

Auf der Schwelle trat ihr Frau Jung ent— 

gegen, die bereits ſeit mehreren Stunden in 

der Wohnung Umſchau gehalten und mit dem 

Dienſtmädchen eifrig konferiert hatte. 

„Das iſt ja reizend,“ begann ſie ohne Um— 

ſchweife. „Ihr kommt an und haltet es nicht ein— 

mal für nötig, mir eine Nachricht zu geben. Ich 

muß mich ja vor euren Bolzen ſchämen. Übrigens 

liegen vorn zwei Rieſenpakete von Wertheim.“ 

Agnes ging mit einem ſtummen Gruß in das 

Wohnzimmer. Frau Jung und Artur folgten. 

Es waren zwei koſtbare, mit der Hand ge— 

ſtickte Kiffen, die die Wertheim-Mädchen ihrer 

ehemaligen Kollegin zur Hochzeit geſtiftet hatten. 

Das Geſicht der jungen Frau erhellte ſich. 

„Sieh einmal an,“ ſagte Frau Jung, „das 

nenne ich anſtändig.“ 
„Ich finde es furchtbar nett von den Mädeln. 

Sie haben mich alſo doch ein bißchen gern 
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gehabt. Und nächſten Sonntag laden wir die 

ganze Raſſelbande zum Kaffee ein, das heißt, 

wenn du es erlaubſt, Artur, denn mir iſt, als 

ob ich ſelbſt zu Gaſt hier wäre, und über deinen 

Kopf hinweg — —“ 

„Nun höre gefälligſt auf,“ unterbrach er ſie 

lachend. „Deine Freunde ſind meine Freunde, 

und umgekehrt, hoffe ich, wird es auch der Fall 

fein.” 

„Es find zwar keine Freundinnen von mir, 

aber es ſind liebe, nette Geſchöpfe unter ihnen. 

Habe übrigens keine Furcht, es ſind nur die 

Kolleginnen aus meiner Abteilung. Mehr als 

ein Dutzend werden es nicht.“ 

Sie klingelte und ließ das Eſſen auftragen. 

Für Frau Jung wurde nachgedeckt. 

„Ich wollte mit meinem Manne beim erſten 
Mittagbrot allein ſein, und darum habe ich 

dir nicht geſchrieben, Mutter,“ erklärte ſie kurz. 

Frau Jung geriet außer ſich. 

„Na, das wäre ja noch ſchöner,“ meinte ſie, 

„wenn die Mutter als Störenfried angeſehen 

würde! Und allein ſeid ihr weiß Gott fetzt 

lange genug geweſen. Mir hätte eine Erholung 

auch gut getan — aber daran hat natürlich kein 

Menſch gedacht.“ 
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Artur wollte begütigen, aber das brachte 

ſie noch mehr in Harniſch. 

„Ich habe es ja gleich gewußt, Sie laſſen 

ſich von ihr unterkriegen. Das verſteht ſie aus 

dem ff — und weil wir darüber gerade ſprechen: 

In meiner Wohnung bleibe ich nicht — da 

graule ich mich viel zu ſehr. Gekündigt habe 

ich auch ſchon.“ 

„Wo willſt du denn hinziehen, Mutter?“ 

„ne Frage! Wo ſoll ich hinziehen! Zu euch na— 

türlich. Meine Siebenſachen ſind bald gepackt.“ 

Artur wollte ſich vor Lachen biegen, aber 

Agnes bemerkte trocken: 

„Wenn du denkſt, daß Mutter ſich einen 

Scherz erlaubt, biſt du ſchief gewickelt.“ 

Und zu Frau Jung gewandt: 

„Das iſt völlig ausgeſchloſſen — auf Dauer— 

gäſte iſt unſere Wohnung nicht eingerichtet. 

— Seit wann haſt du es denn mit der Furcht 

bekommen? Das iſt ja das Neuſte an dir!“ 

„Ob es neu oder alt iſt,“ antwortete Frau 
Jung tiefgekränkt, „laß meine Sorge ſein! 

Ich bleibe in der Bude nicht! Und einzurichten 

geht es bei etwas gutem Willen auch! War— 

um ſoll ich nicht im Herrenzimmer auf der 

Chaiſelongue ſchlafen können? Für mich iſt da 
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reichlich Platz. Und mit dem Hausmädchen 

habe ich bereits geredet.“ 

„Sehr freundlich von dir, Mutter, daß du 

hinter meinem Rücken das Nötige angeordnet 

haſt. Es wird dir aber, fürchte ich, verdammt 

wenig nützen. Davon kann ſelbſtverſtändlich 

nicht die Rede ſein — in dem Punkte wirſt 

du weder bei Artur noch bei mir Gegenliebe 

finden — ich kann dir alſo nur raten: zieh 

die Kündigung zurück.“ 

„Ne, mein Kind, ich denke nicht daran, und 

auf die Straße wirſt du mich wohl nicht ſetzen. 

Du biſt zwar ein Gemüt — aber das wirſt 

du dir dreimal überlegen. Mir gefällt es hier — 

ich finde es hübſch bei euch!“ 

Agnes erwiderte nichts. Sie kannte die 

Mutter zur Genüge, um zu wiſſen, daß ſie das 

letzte Wort behielt. Und ſie gewiſſermaßen 

ignorierend, ſprach ſie angelegentlich mit Artur, 

der in dieſer fatalen Situation ausgezeichnet 

ſeine Haltung bewahrte. 

Auf Frau Jung machte dieſe Methode nicht 

den mindeſten Eindruck. Sie miſchte ſich be— 

ſtändig in die Unterhaltung und ſuchte Artur 

krampfhaft ins Geſpräch zu ziehen. Dabei ent— 

wickelte ſie einen blühenden Appetit, häufte ſich 
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den Zeller voll, daß Agnes der Schweiß auf 

die Stirn trat, denn fie wußte nicht, wie fie 

die Mädchen ſatt machen follte. 

Die Mutter aß für zwei, bediente ſich, ſo— 

lange die Schüſſel auf dem Tiſch ſtand, in der 

Hoffnung, Agnes damit zu ärgern. 

Als der Kaffee gebracht wurde, ſagte ſie mit 

Aplomb: 

„So gut habe ich lange nicht gegeſſen!“ 

Frau Agnes war dem Heulen nahe. 

Sie zog Artur aus dem Zimmer. 

„Schöne Schwiegermütter haben wir beide! — 

Nun wirſt du mir wohl glauben, daß ich nicht 

übertrieben habe!“ 

Er legte ſeinen Arm um ihre Taille. 

„Warum nimmſt du es ſo tragiſch? Ich hätte 

mich köſtlich amüſiert, wenn du nicht ſo böſe 

und verſtimmt dreingeſchaut hätteſt. Laß mich 

nur mit ihr reden — ich bringe die Geſchichte 

in Ordnung, verlaß dich darauf!“ 

Damit begab er ſich wieder zu Frau Jung. 

„Na, haben Sie ſich von ihr ordentlich auf— 

putſchen laſſen?“ 

Er nahm ſie unter dem Arm. 

„Kommen Sie, Mama, gehen wir in das 

Herrenzimmer.“ 
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„Ach was,“ entgegnete fie mürriſch, „ich kann 

mir ſchon denken, was Sie vorhaben.“ 

„Warten Sie's erſt ab. Es iſt ja kein böſer 

Wille von uns. Sie müſſen doch zugeben, daß 

ein junges Ehepaar das Bedürfnis hat, allein zu 

ſein. Und Ihnen ſelbſt würde es bald unbehaglich 

werden. Das iſt doch nun einmal kein Schlaf— 

zimmer! Wo wollen Sie ſich wafhen? Wo — — 

„Flauſen, lieber Salomon,” fiel fie ihm un— 

wirſch in die Rede. „Bei etwas gutem Willen 

läßt ſich alles einrichten. Was wollen Sie 

von dem Zimmer?“ 

Und während ſie den Raum noch einmal 

prüfend überflog, als wollte ſie nur auf Grund 

gediegener Sachkenntnis urteilen, fuhr ſie fort: 

„Ich finde es ſehr gemütlich und mollig hier — 

ich habe gegen das Zimmer nichts einzuwenden. 

Laſſen Sie ſich doch von Agnes nichts weis— 

machen. Umſtände?! Sind das Umſtände, 

wenn man meine paar Betten abends auf den 

Diwan legt — und ein Nachtgeſchirr darunter 

ſtellt? Das mache ich mir ſchließlich allein. 

Und mit dem Waſchen hat's auch keine Schwie— 

rigkeit — das Badezimmer iſt ja nicht außerhalb 

der Welt! Ne, ne, ſo ins Blaue hinein red' ich 

nicht — das hab' ich mir alles gründlich überlegt.” 
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Artur wäre gern losgeplatzt. Ihre Unverfroren— 

heit amüſierte ihn königlich. Weil er aber zu gu— 

tem Ende kommen wollte, entgegnete er ernſthaft: 

„Allen Reſpekt, Frau Jung, Sie ſind eine 

ſehr geſcheite Frau, und was Sie ſagen, hat 

Hand und Fuß. Aber trotzdem: es geht nicht! 

Mein Arbeitszimmer gehört mir allein. Ich 

bin nämlich ſo veranlagt, daß ich zuweilen 

mitten in der Nacht erwache, den Schlafrock 

umwerfe und zu meinen Büchern laufe.“ 

„Ja, wer hindert Sie daran? Meinethalben 

können Sie alle Flammen andrehen und bis 

morgens früh ſchmökern — mich geniert das 

nicht — ich habe einen feſten Schlaf.” 

„Schön — aber ich würde daran Anſtoß 

nehmen — und das allein müßte doch für Sie, 

Mama, ein Grund ſein —“ 

Frau Jung machte eine heftig abwehrende 

Handbewegung. 

„Wenn Sie mich für dumm kaufen, können 

Sie mir leid tun, Herr Salomon — nicht piep 

dürfen Sie ſagen, und tanzen müſſen Sie, wie 

die pfeift, das ſieht doch ein Blinder.“ 

„Mama, wenn Sie in dem Ton von Agnes 

reden, muß ich das Geſpräch abbrechen — ich 

dulde das nicht.“ 
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„Machen Sie ſich nicht in die Hoſen, Herr 

Salomon. Ich werde doch meine Tochter kennen — 

mir imponiert ſie nicht, weder mit ihrer neuen 

Kledage noch mit den feinen Möbeln. Zuletzt 

bezieht ſie dieſelbe Villa wie ich — und was 

übrigbleibt, iſt für die Würmer und Maden.“ 

„Nun iſt's genug, Frau Jung! Ich habe keine 

Luſt, mich länger von Ihnen anpöbeln zu laſſen!“ 

Und mit einer ärgerlichen Bewegung erhob 

er ſich und ſchlug mit der Fauſt auf den 

Schreibtiſch. N 
„Na, was denn — was denn!“ brachte ſie, 

ein wenig eingeſchüchtert, hervor. 

„Wenn Sie meine Geduld auf eine zu harte 

Probe ſtellen, ſo fürchte ich, werden Sie den 

kürzeren ziehen! Und damit Sie ſich darüber 

im klaren ſind: einen Zwang laſſe ich innerhalb 

meiner vier Wände nicht auf mich ausüben. 

Bis jetzt habe ich Ihre Zumutungen von der 

ſcherzhaften Seite genommen! Nötigen Sie 

mich nicht, eine andere Tonart anzuſchlagen!“ 

Er hatte mit ſolchem Nachdruck geſprochen, 

daß er über ſich ſelbſt in Staunen geriet. 

Auch auf Frau Jung war ſein Ton nicht 

ohne Wirkung geblieben. Sie nahm plötzlich 

eine veränderte Haltung an. 
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„Wie ſoll ich denn mit lumpigen dreitauſend 

Mark auskommen? Die Wohnung allein koſtet 

mich achthundert. Wiſſen Sie, was ſie mir er— 

zählt hat? Sie gebe das Geld aus ihrer eigenen 

Taſche und müßte es in ihrem Geſchäft verdienen. 

Sie bekomme wie jeder Angeſtellte ihr Gehalt 

Nun frage ich Sie, Herr Salomon, bin ich auf 

den Kopf gefallen — und bildet ſie ſich wirklich 

ein, daß ich auf den Schwindel reinfalle?“ 

„Es iſt die volle Wahrheit, Mama. Dieſe Be— 

dingung hat ſie am Tage der Verlobung geſtellt. 

Sie hat es ſtrikt abgelehnt, daß ich für ſie eintrete. 

Sie ſehen daraus, wie man ſich irren kann.“ 

Frau Jung blickte ihn argwöhniſch an. 

Als aber Artur auf Ehre und Gewiſſen er— 

klärte, daß dem ſo ſei, zuckte ſie verächtlich die 

Achſeln. 

„Die iſt übergeſchnappt!“ fagte fie — „im 

übrigen kann ſie mir was — ich komme jeden— 

falls mit dreitauſend nicht aus. Und das iſt 

für mich der Hauptpunkt. Oder will ſie am 

Ende gar, daß ich ins Spittel gehe?“ 

„Schämen Sie ſich, Frau Jung — wie können 

Sie fo etwas nur denken, geſchweige denn aug- 

ſprechen! — Aber damit wir zu Rande kommen, 

mache ich Ihnen einen Vorſchlag: Ich lege 
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jährlich tauſend Mark dazu, unter der einen 

Bedingung, daß meine Frau nichts davon er— 

fährt. Und langt das nicht, können wir uns 

ſpäter über den Gegenſtand weiter unterhalten! 

Einverſtanden?“ 

Frau Jung zögerte noch. 

„Natürlich wird es nicht langen — und 

nehmen Sie es mir nicht übel, Artur: für 

einen Millionär ſind Sie ein bißchen knauſerig. 

Und wenn es tatſächlich damit feine Richtigkeit 

hat, daß Agnes die dreitauſend aus ihrem 

Portemonnaie nimmt, dann machen Sie ſich's 

ein bißchen leicht, dann find, aufrichtig ge= 

ſprochen, tauſend Mark Zuſchuß etwas ſchofel. 

Die Frau, die mit mir auf einem Flur wohnt — —” 
„Intereſſiert mich nicht,“ unterbrach er ſie. 

„Und dann möchte ich Sie zu Ihrer Beruhi— 

gung darüber aufklären, daß ich ebenfalls von 

meinen Eltern abhängig bin und über deren 

Vermögensverhältniſſe Ihnen keine Auskunft 

geben kann.“ 

„Die Sorge kann ich Ihnen abnehmen, Artur— 

chen, ſteinreich ſind Ihre Eltern. Jedes Kind 

in der Stadt weiß es. Aber in Gottes Namen 

will ich vorläufig Ja ſagen. Alles weitere wird 

ſich ſpäter finden. Und nun grüßen Sie Agnes 

190 



ſchön von mir. Ich glaube, fie und ich haben 

für heute genug voneinander. Sie können 

ihr auch beſtellen, ich habe nicht im Traum 

daran gedacht, mich bei euch häuslich nieder— 

zulaſſen. Da weiß ich mir was Beſſeres. Ich 

muß nicht von allem haben — das gönne ich 

Ihnen, mein Lieber!“ 

Artur ſah ſie verdutzt an. 

„Ja warum haben Sie dann ... 

Frau Jung lächelte verſchmitzt. 

„Meine Rente wollte ich mir aufbeſſern — 

weiter nichts — und das iſt ja nicht vorbei— 

gelungen. Wie wollen Sie es eigentlich mit 

der Zahlung halten, Arturchen? Unter uns 

geſagt — es wäre mir lieb, wenn ich die tau— 

ſend auf ein Brett bekommen könnte“ 

„Gern, — nur unſere Bedingung dürfen Sie 

nicht vergeſſen.“ 

„Ich werde mich hüten! Aus meinem Munde 

erfährt ſie es nicht!“ 

Sie wandte ſich zur Tür, drehte ſich aber 

noch einmal um. 

„Gleich bei der Hand haben Sie es wohl nicht?“ 

Artur war perplex. 

„Nein, bei der Hand habe ich es nicht — ich 

denke indeſſen, bis morgen bin ich Ihnen ſicher.“ 
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„Das ſchon — aber wiſſen Sie, bei uns 
pflegt man zu fagen: friſche Fiſche, gute Fiſche. — 

Was wollte ich denn noch,“ unterbrach ſie ſich — 

„ja richtig, wenn Agnes mich hier haben will, 

muß ſie zu mir kommen. Aufdrängen tue ich 

mich nicht, dazu habe ich einen viel zu feinen 

Takt.“ 

Artur gab ihr vollkommen recht. Das ſei 

ein Standpunkt, den er nur teilen könne. 

„Na dann — auf Wiederſehn“ — und viel- 

leicht würde ſie es ſo einrichten, daß ſie jeden 

Sonntag bei ihnen ſpeiſte. 

Artur bedauerte. Sonntag ſei ausgeſchloſſen, 

da müßten ſie in die Genthiner Straße. Den 

Sonntag hätten ſich ſeine Eltern ein für alle— 

mal reſerviert. 

Frau Jung hatte noch etwas auf der Zunge. 

Sie unterdrückte es. Und mit einem: „Alſo 

morgen! Nicht wahr, Sie vergeſſen es nicht?“ 

war ſie aus der Tür. 2 

Das ift ja eine Biſe, wie fie im Buche fteht, 

murmelte er vor ſich hin. Und halb beluftigt, 

halb verſtimmt, berichtete er Agnes, wobei er 

alle peinlichen Einzelheiten beiſeiteließ. 

„Es hat gar keine beſondere Mühe gekoſtet,“ 

ſchloß er, „denn es war nur ein Bluff von ihr 
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und ein bißchen Gutzureden genügte, um die 

Sache ins reine zu bringen.“ i 

Agnes blinzelte ihn mißtrauiſch an. Sie 

dachte ſich ihr Teil und vermied es, weitere 

Fragen zu ſtellen. 

„Jedenfalls bin ich dir dankbar, von der Sorge 

befreit zu ſein. Ein ſchrecklicher Gedanke, ſie hier 

im Hauſe zu wiſſen! Das mag lieblos er— 

ſcheinen, aber du darfſt es mir glauben, das 

Zuſammenleben mit ihr war in den letzten 

Jahren eine Marter.“ 

Und nachdenklich fügte ſie hinzu: 

„Ich weiß nicht, wie ich zu dieſer Mutter komme! 

Ohne Übertreibung kann ich dir verſichern, daß 

ich meine Kindespflicht ihr gegenüber immer er— 

füllt habe — und trotzdem hat ſie, ſoweit meine 

Erinnerung reicht, nie ein gutes Haar an mir 

gelaſſen. Und neben deiner Mutter weiß ich 
wahrhaftig keinen Menſchen, der mir feindlicher 

geſonnen wäre als ſie. Iſt das nicht merkwürdig? 

Mit den Müttern habe ich eben Pech.“ 

„Die meinige wird ſich bekehren — wenn ich 

alles ſo ſicher wüßte!“ 

„Niemals! Du biſt ein großes Kind, wenn 

du das für möglich hältſt. Deine Mutter iſt 

eine gute Haſſerin — und ich bin ihr das rote 
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Tuch. Sie leidet unter mir und geht daran 

zugrunde.“ 

„Ach, Agneſel, wie kannſt du ſo etwas nur 

ausſprechen!“ 

Und unwillkürlich entſchlüpfte es ihm: 

„Ein Jude brächte das nicht über die Lippen 

— vielleicht weil wir zu ſentimental ſind und 

um eine unangenehme Wahrheit uns lieber 

herumdrücken.“ 

„Ganz recht,“ ſagte ſie, „das iſt die chriſt⸗ 

liche Gemütloſigkeit, von der ich auch mein Teil 

habe. Ihr lebt mehr mit dem Gefühl — und 

ſchließt lieber beide Augen, ehe ihr euch wehe— 

tut. Ich weiß nicht, welches die beſſere Methode 

iſt: den Tatſachen ruhig ins Geſicht zu ſehen, 

oder den Kopf in den Sand zu ſtecken. Be— 

quemer und vielleicht klüger iſt das letztere.“ 

„Es kommt darauf an, ob es nicht auch 

zarter und gütiger iſt,“ meinte er ſchüchtern. 

„Kann ſein — ich leugne es nicht! — Aber 

was nützt alles Reden — unſere Mütter wer- 

den wir beide nicht ummodeln!“ 



10. 

Die jungen Salomons kamen als die erften 

ins Geſchäft und gingen als die letzten. Und 

Artur machte mit, ſo ſauer ihm das frühe 

Aufſtehen wurde, und ſo ſinnlos ihm dies Ab— 

rackern erſchien. 

„Bin ich nun ein nützliches Glied der Geſell— 

ſchaft,“ fragte er Agnes lachend, „weil ich Koffer 

und Neceſſaires verkaufe und Ladenſtaub ſchlucke? 

Wenn du mich totſchlägſt — ich ſehe darin eine 

Kraftvergeudung. Ja, wenn es noch eine Be— 

tätigung wäre, bei der ich mit meiner Perſon 

in Aktion träte! — Aber Händler — Zwiſchen— 

händler ſein — ich finde es einfach ſcheußlich!“ 

Und Agnes erwiderte: 

„Wenn du es ſo auffaßt, daß du hinter dem 

Ladentiſch ſtehſt, den Glasdeckel aufhebſt und 

zum Kunden ſagſt: Bitte ſuchen Sie ſich aus, 

was Ihnen gefällt — dies koſtet dreißig Mark 

und jenes ſiebenundzwanzig — iſt die Geſchichte 

langweilig und öde.“ 

13* 195 



„Und wie betrachteft du die Dinge?” 

„Im Zuſammenhang,“ entgegnete fie, „wie 

dein Vater es mich gelehrt hat. Ich habe vor— 

her nicht gewußt, was es heißt, Kaufmann zu 

ſein. Aber wie hat Papa mir das beigebracht! 

Er liebt eben die Ware, mit der er handelt. 

Er kennt ihre Herſtellung. Und Kalkulation iſt 

für ihn nicht ein willkürliches und trockenes 

Rechenexempel, ja beinahe könnte man behaup— 

ten, ſeine Phantaſie arbeitet ebenſo dabei mit 

wie ſein nüchterner Verſtand. Schade, daß du 

bei ſeiner Unterweiſung dich gedrückt haſt. Zu 

niedlich war es, wenn er mit der Hand zärt— 

lich ein Portemonnaie aus Saffian ſtrich, oder 

mir auseinanderſetzte, wie der Kunde behandelt 

werden müſſe, und daß er nur den Laden ver— 

laſſen darf mit dem Gefühl, beſchenkt zu ſein — 

und wie es ganz und gar nicht gleichgültig iſt, 

ob du ihm ein Portemonnaie aus Borxleder 

oder eines aus Krokodil verfaufft... Du lächelſt, 

aber ich ſage dir, ich habe es begriffen, warum 

das beſſere Publikum Leder- und Galanterie⸗ 

waren gerade bei Salomon kauft. Früher habe 

ich ſo einen Katalog — ich möchte ſagen, ge— 

dankenlos aufgeſchlagen. Jetzt weiß ich, wie 

klug und gut, ja wie raffiniert er gemacht ſein 
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muß, wenn er wirken ſoll. Wie man es ſich 
genau überlegen muß, ob man auf dieſer Seite 
ein Muſter abbildet — und auf jener die Preiſe 
verzeichnet. Und damit iſt es noch keineswegs 
getan. Auf das Gruppieren kommt es an — 
und zwiſchen den teuren Dingen muß plötzlich 
eine Okkaſion ſtehen, bei der vielleicht gar nichts 
verdient, am Ende gar zugeſetzt wird — und 
die in ganz Berlin nur bei Salomon käuflich 
iſt. Papa hat mir erzählt, wie ſich die Fabri— 
kanten den Kopf zerbrechen, damit jeden Herbſt 
ſolch ein Lockartikel fertig wird, auf den wir 
das Monopol haben — und wie man auch da— 
bei reinfallen kann, wenn nicht das Richtige 
getroffen wird.“ 

„Dir macht es alſo Spaß?“ 
„Diebiſchen. Denn früher war ich ein Laden— 

mädchen, das die Auszeichnungen ablas und un— 
intereſſiert danebenſtand, bis der Kunde ſich ent— 
ſchloſſen hatte. Jetzt lebe ich mit dem Öegen- 
ftand und mit dem Käufer. Vorher war ich 
eine Wachs puppe oder ein Schraubftod — erſt bei 
Salomon bin ich ein richtiger Menſch geworden: 
Und wenn beiſpielsweiſe in meinem Beiſein ein 
beſonders ſchönes Reifeneceffaire verkauft wird, 
fo habe ich das Gefühl, als ob ich auf dem 
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> Bahnhof ftände und ein bißchen traurig von 

einem guten Bekannten Abſchied nähme.“ 

„Wie ſeltſam iſt das! Ich bringe nicht das 

geringſte Verſtändnis dafür auf — und du wirſt 

ordentlich romantiſch. Und wenn jemand dich 

belauſcht hätte, könnte er denken — —“ 

Artur hielt inne. 

„Was könnte er denken?“ 

„Du wäreſt ein leidenſchaftlich bewegter 

Menſch.“ 

„Und was bin ich in Wirklichkeit?“ 

„Ach, Agneſel, du biſt — wenn man das nur 

mit ein paar Worten ausdrücken könnte! — ge= 

ſcheit biſt du, klug, haſt einen eiſernen Willen 

— — und ein bißchen kalt biſt du — und alles 

in allem der geliebteſte Menſch auf Gottes 

Erden!“ 

„Das iſt eine anſtändige Zenſur,“ antwortete 

ſie, „ob ſie aber ſtimmt, iſt eine andere Frage!“ 

Dabei blickte ſie ihn mit einem rätſelhaften 

Ausdruck an, und es ſchien ihm, als ob ſie in 

leiſem Spott die Mundwinkel herabzog. 

Sie ging in der Tat ganz im Geſchäft auf, 

und Salomon erklärte, daß ſie ein kaufmänniſches 

Genie ſei. 
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Don einem Lager in das andere hatte er 

fie während dieſer Wochen geführt und in allen 

Dingen unterwieſen. Und bald wußte ſie 

beſſer Beſcheid als irgendeiner, kannte ſich mit 

jedem Gegenſtand aus, als wenn ſie von klein 

auf mit ihm aufgewacht und mit ihm einge— 

ſchlafen wäre, war mit der Fabrikation ebenſo 

vertraut wie mit Einkauf und Verkauf, kannte 

alle geſchäftlichen Korreſpondenzen, verkehrte mit 

den Reiſenden, die Ware offerierten, ebenſo ſach— 

kundig wie mit jenen, die von der Firma zum 

Verkauf in die Provinz geſchickt wurden. 

Denn Salomon & Sohn — ſo hieß die Firma 

jetzt — machten einen großen und bedeutſamen Teil 

des Geſchäftes draußen in der Provinz. Es 

gab Spezialitäten, für die ſie im ganzen Lande 

berühmt waren, und worin niemand mit ihnen 

konkurrieren konnte. 

Frau Agnes wollte ihr Gehalt redlich verdienen. 

Aber mehr noch als um das Gehalt ging es 

ihr um Salomons Anerkennung. Ihr Ehrgeiz 

war erwacht, und wenn er wohlgefällig nickte und 

ſchmunzelnd ſagte: „Tochter, du haſt ein jüdiſches 

Köpfchen,“ — ſtrahlte ſie vor Vergnügen. 

Sie kontrollierte wie eine Herrin die einzelnen 

Lager. Nichts entging ihren ſcharfen Augen. 
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Und nicht nur Herr Trübſand und Fräulein 

Traube, die Poſtprokura hatte, flogen, wenn 

ſie in ihre Nähe kam, — nein, das ganze Per⸗ 

ſonal bis zum jüngſten Stift geriet in eine ge= 

linde Aufregung, ſobald ſie ſichtbar wurde. 

Sie hatte dem Perſonal gegenüber einen 

ſicheren Ton und wußte ausgezeichnet Diſtanz 

zu halten, obwohl ſie niemals laut und un— 

freundlich wurde. Und allmählich entwickelte es 

ſich ganz von ſelbſt, daß in allen zweifelhaften 

Fällen die jungen Leute ſich an ſie wandten — 

ſich von ihr Order holten. 

Sie arbeitete mit Fanatismus. Das Ge⸗ 

ſchäft wurde ihre Leidenſchaft. Sie liebte es 

mit einer Intenſität, daß ſie geradezu darunter 

litt, wenn die Konkurrenz einen Artikel brachte, 

der beim Publikum Anklang fand. 

Das Salomonſche Geſchäft war auf äußerſt 

ſolider Grundlage aufgebaut. Es beſaß einen vor⸗ 

züglichen Ruf und es war bekannt, daß es einen 

großen Reingewinn abwarf. 

Und dennoch war fie überrafcht, als fie auf 

Grund ihres tieferen Einblicks gewahr wurde, 

welch ein Rieſenumſatz jährlich erzielt wurde. 

Salomon wollte in Anbetracht ihrer Leiſtun— 

gen ihr Gehalt erhöhen. 
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Sie lehnte es zu feiner Verwunderung ent- 

ſchieden ab. 

„Ich melde mich von ſelbſt, wenn es Zeit 

iſt. Ich muß dir erſt beweiſen, daß durch meine 

Arbeit das Geſchäft Nutzen hat. Was ich jetzt 

leiſte, ſind Handlangerdienſte — ich aber will 

höher hinaus.“ 

Salomon zog ſie weidlich auf. Sie ſei eine 

ganz Geriſſene, die ſich mit Kleinigkeiten nicht 

abgebe und auf den großen Profit losſteuere. 

„Meinft du,“ ſagte er lachend, „ich wüßte 

nicht, daß mich deine Beſcheidenheit eines Tages 

eine ſchwere Stange Gold koſten wird?“ 

Sie lachte mit. 

„Um ſo beſſer,“ erwiderte ſie, „dann wirſt du 

nicht auf den Rücken fallen, wenn ich meine 

Forderung präſentiere.“ 

Sie trug den Kopf hoch und ſetzte in aller Stille 

weſentliche Veränderungen durch. Dabei ſchob ſie 

in vielen Fällen nach dem Muſter der Schwieger— 

mutter Artur vor, blieb diskret im Hintergrunde, 

zumal wenn es ſich, wie man zum Schrecken 

der Beteiligten bald erkennen ſollte, um einen 

durchgreifenden Wechſel im Perſonal handelte. 

Sie hatte es ſehr bald heraus, wo die Tüch— 

tigen, und wo die Trägen ſtanden. 
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Es wäre verdammt ſchwer geweſen, fie hinter 

das Licht zu führen. 

Sie kannte die ſogenannte Winutentüchtigkeit 

von früher her. Sie wußte, daß plötzlich Feuereifer 

gemimt wurde, wenn man ſich beobachtet glaubte. 

Und als Fräulein Traube im Intereſſe eini⸗ 

ger junger Leute gelegentlich ſich ſchüchtern Ein— 

wendungen erlaubte, erhielt ſie eine ſo bündige 

Abfuhr, daß fie für alle Zukunft weitere Der- 

ſuche aufgab. 

„Es liegt im Intereſſe des Geſchäfts — und 
mein Mann wünſcht es,“ gab ſie in einem Ton zur 

Antwort, der jedes weitere Verhandeln ausſchloß. 

Das Intereſſe des Geſchäfts! 

Dies wurde eine fixe Idee bei ihr. 

Am liebſten wäre ſie auch am Sonntag in 

den Laden gegangen. Er zog fie wie ein Ma⸗ 

gnet an. Alles darin erſchien ihr zauberhaft 

und geheimnisvoll, obwohl es doch mit ganz 

einfachen und natürlichen Dingen zuging. 

Es ſtrömte das Gold in die Kaſſe — und 

alle Werte waren am Abend vorhanden, vom 

Zehnpfennigſtück bis zum Tauſendmarkſchein. 

Und am frühen Morgen trug man den Haufen 

Geld zur Bank, wo er — Gott weiß wo — 

untertauchte. 
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Waren ballten fih auf — und waren plöß- 

lich verſchwunden, wurden wieder ergänzt — 

und verſanken wieder, ehe man ſich's verſah. 

Es war ein ſtetes Willkommen und ein ſteter 

Abſchied — und die Trennung von beſtimmten 

Gegenſtänden, an die man gewiſſermaßen ſein 

Herz gehängt hatte, mußte überwunden werden, 

auch wenn es einem zuweilen ſchwer wurde — 

und man zum mindeſten manches Koſtbare in 

andere Hände gewünſcht hätte. 

Kaufmann ſein hieß, kaltes Blut bewahren — 

hieß hart ſein. 

Das hatte ſie bald heraus. Und es war ganz 

gleichgültig, ob man mit Rübſamen und Ol 

handelte, ob man Strümpfe verkaufte, oder 

lederne Koffer an den Mann brachte. 

Entſcheidend war die Jahresbilanz. Da ſtellte es 

ſich heraus, ob und in welcher Höhe der Profit auf 

dem Tiſch des Hauſes lag. „Übers Jahr wird 

man's gewahr,“ — pflegte Salomon zu ſagen. 

Und um der ſchönen Augen eines andern 

willen wurde kein Groſchen nachgelaſſen. 

Agnes äußerte einmal zu ihm: 

„Sicher ſeid ihr Juden die beſten Kaufleute. 

Was ich fo fabelhaft finde, iſt die ſcharfe Linie, 

die ihr zwiſchen Familie und Geſchäft zieht. 
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Wer euch hier ſieht, erkennt euch dort nicht 

wieder: weich wie Butter — und hart wie Stahl. 

Das ſoll euch einer nachmachen.“ 

Salomon ſchmunzelte. 

„Alte Geſchichte! Von nichts iſt nichts — 

und Tachlis und Familie ſtehen nicht auf dem— 

ſelben Brett. Aber du, mein Kind, haſt Chain 

— und eine bechainte Chriſtin iſt einer Jüdin 

zehnmal über — das habe ich an dir gemerkt.“ 

In einer Sache ſtieß ſie auf heftigen Wider— 

ſtand. Sie verlangte hartnäckig, daß die Leute 

beſſer geſtellt würden. 

„Wenn das Geſchäft nicht ſo viel trägt, daß 

das Perſonal zufrieden iſt und ſein anſtändiges 

Auskommen hat, kann es mir geſtohlen werden.“ 

Und hundertmal erklärte ſie Salomon, es 

müßte ſein Ehrgeiz ſein, darin der eee 

voranzugehen. 

Und wenn er kurz und bündig erwiderte: 

„Das iſt Stuß, mein Kind!“ ſie ließ ſich 

dadurch nicht im geringſten beirren. 

„Nein, Papa, es iſt geſchäftsklug. Für einen 

geſchliffnen Flakon kannſt du mehr fordern als 

für einen gepreßten. Und wenn du hohe Ge— 

hälter zahlſt, haft du den Anſpruch auf größere 

Leiſtungen.“ 
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„Das ift eben dein Irrtum,“ widerſprach 

Salomon. „Die Untüchtigen find in Fülle da, 

wie Sand am Meer — und die Tüchtigen 

kannſt du an den zehn Fingern abzählen. Die 

letzteren wiſſen, wo ſie bleiben, und ſie bleiben 

nicht lange bei einem — ſie etablieren ſich ſelbſt. 

Und die andern, mein Kind, ſind in jedem Falle 

überzahlt. Man kann ſie rausſchmeißen und 

kriegt hundert für einen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ihr verkennt die Zeiten. Ich habe an mir 

ſelbſt erfahren, wie es unter den Leuten gärt. 

Eines Tages werdet ihr es einſehen — und 

dann wird es zu ſpät ſein. Im Geſchäft braucht 

man an den meiſten Stellen keine Genies — 

das iſt klar. Aber es iſt etwas anderes, ob 

die Leute mit Luſt bei der Arbeit ſind, oder 

nur mit Widerwillen ihre Pflicht und nicht einen 

Strich darüber tun. Ich behaupte, man kann 

auch eine mittelmäßige Kraft ſteigern, wenn 

man ihr größere Chancen gibt. Um eine Va— 

kanz bei Salomon & Sohn müßte ein Gereiße 

ſein. Das Geſchäft hätte den Nutzen davon.“ 

Salomon war nicht überzeugt. 

„Wenn du ihnen heute den kleinen Finger 

reichſt, wollen fie morgen die ganze Hand — und 
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übermorgen genügt ihnen auch die Hand nicht 

mehr. Das ſind neumodiſche Ideen. Und ich 

bin zum Umlernen zu alt. Wenn wir einmal 

aus dem Geſchäft gehn — und das wird früher 

geſchehen, als du denkſt — dann reformiert, 

ſo viel ihr wollt, aber mir bleibt damit vom 

Leibe. Artur haſt du auch bereits damit an— 

geſteckt, denn vor ein paar Tagen hielt er mir 

genau dieſelbe Rede. Du biſt ein Racker!“ 

Sie überhörte ſcheinbar ſeine letzten Worte 

und nahm ihn unter dem Arm. 

„Papa — da wir gerade vom Geſchäft ſprechen 
— ich habe noch etwas auf dem Herzen.“ 

„Schütte es aus.“ 

„Man mag gegen das Warenhaus mancher— 

lei einwenden, und ich für mein Teil weiß heute, 

was das Spezialgeſchäft gegenüber dem Waren— 

haus bedeutet — aber, Papa, was Organiſieren 

anlangt, könnt ihr alle von ihm lernen.“ 

„Na na,“ warf Salomon mit leichtem Spott 
ein. 

„Es iſt ſo, Papa. Der Chef eines Waren— 

hauſes hat das Ganze im Auge. Er weiß, 

daß das Geſchäft über die Perſon geht — in— 

folgedeſſen haben ſeine Leute beſtimmte Poſitionen 

— jeder Reſſortchef hat das Recht, zu disponieren, 
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weitgehende Beſtimmungen zu treffen. Dafür 

trägt er auch die Verantwortung und fliegt, 

wenn er Dummheiten macht. Aber in unſerem 

Geſchäft, Papa, gibt es nur Maſchinen. Ihr 

habt alles auf eure Augen geſtellt. Und wenn — 

was Gott verhüten möge — euch einmal etwas 
zuſtößt, ſteht der ganze Apparat ſtill. Ihr habt 

keine richtigen Kräfte — denn mit Herrn Trüb— 

ſand und Fräulein Traube werdet ihr das 

Rennen nicht machen. Und ich weiß auch, wes— 

halb es ſo bei uns iſt. Ihr ſeid mißtrauiſch. 

Ihr wollt nicht, daß man euch in die Karten 

ſchaut — oder gar nachrechnet. Ihr habt Angſt 

vor dem Neid der Menſchen — möchtet nicht 

als reich gelten und möchtet keine Gehälter be— 

zahlen. Und das iſt grundfalſch. Es nützt euch 

zudem gar nichts — im Gegenteil, es wird maß— 

los übertrieben, und ein zehnmal größerer Ge— 
winn euch nachgerechnet, als ihr ihn tatſächlich 

habt. Aber das erſcheint mir im Grunde neben— 

ſächlich — es kommt auf etwas total anderes 

an. Ich ſagte es bereits: das Geſchäft muß 

über die Perſon gehen — muß über uns hinaus- 

wachſen. Gegen das Sterben iſt kein Kraut 

gewachſen — weg müſſen wir alle — aber die 

Firma Salomon & Sohn bleibt, wenn wir alle 
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langft ins Gras gebiffen haben. Und ſiehſt 

du, Papa, das iſt es, was mich maßlos auf- 

regt und mir Tag und Nacht durch den Kopf 

geht: ihr habt die Firma auf die Beine ge— 

ſtellt — — und plötzlich iſt die Firma viel mehr 

als ihr. Iſt ſelbſtherrlich. Hat von ſich aus 
eine Kraft. Wirkt auf eine geheimnisvolle Art. 

Die Fäden gehen überallhin — und weiter, 

als es in euren Abſichten lag. Das iſt der 

Unterſchied zwiſchen Artur und mir. Ich liebe 

das Geſchäft. Nicht weil es den Rieſengewinn 

abwirft — das iſt mir im Grunde gleichgültig. Ich 

kann ein Beefſteak — ich kann zwei Beefſteaks 

verzehren — beim dritten muß ich bereits halt— 

machen. Mehr als ſatteſſen kann ſich niemand. 

— Nein, das Phantaſtiſche der Geſchichte lockt 

und reizt mich. Man iſt auf einmal, ohne es 

zu wiſſen, aus dem Alltag heraus — treibt nicht 

mehr — wird getrieben.“ 

Salomon lachte herzlich. 

„Das iſt eine goitiſche Art, die Dinge zu 

ſehen,“ entgegnete er, „und mir könnte blüme— 

rant zumute werden, wenn ich nicht wüßte, daß 

du ein jüdiſches Köpfchen haſt. Bei uns heißt 

es, für das Geweſene gibt der Jude nichts — 

aber noch weniger für das Zukünftige. Für 
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alle Ewigkeiten kann ich nicht ausforgen. Und 

wenn Artur das Geſchäft nicht übernommen 

und es vorgezogen hätte, von ſeinen Zinſen 

zu leben — ſo würde ich mich auch darein ge— 

funden haben. Spekulationen, wie du ſie an— 

geſtellt haſt, liegen mir nicht. Für mich hatte 

das Geſchäft, ſolange ich denken kann, einen 

proſaiſchen Hintergrund. Geld wollte ich machen, 

um unſere alten Tage und Arturs Zukunft 

zu ſichern. Ob dann die Firma noch weiter 

Beſtand hat, aufgelöſt — oder verkauft wird, 

— war mir ſo gleichgültig, daß weder die eine 

noch die andere Möglichkeit mich ſonderlich 

intereſſiert hat. Und weshalb ſollte ich mir 

den Kopf zerbrechen? Man hat ohnehin ſein 

Päckchen zu tragen — wir können beide davon 

ein Lied fingen!” 
Und Salomon ſah ſich plötzlich ſcheu um, als 

hätte er Furcht, belauſcht und beobachtet zu 

werden. 1 

„Das war ein ausgiebiger Schwatz, meinte 

er dann verlegen — „mir iſt ordentlich warm 

dabei geworden.“ 

„Wir auch,“ verſicherte die ſunge Frau. 

„Komm, gib mir deine Hand — man ſoll 

nicht kleinmütig und ſchwach werden.“ 
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Agnes blickte ihn fröhlich an. 

„Ich bürge für mich,“ erwiderte ſie und hielt 

ſeine Hand über Gebühr lange feſt. 

Er machte ſich mit einer raſchen Bewegung 

los und eilte in ſein Kontor. 

Eine kleine Weile ſtand ſie wie verſunken da 

— allerhand unruhige Gedanken ſchoſſen ihr 

durch das Hirn. 

Sie wußte, daß Vater und Sohn unter dem 

Drucke von Frau Salomon ſtanden, wußte, 

daß bei den Alten ſich die leidenſchaftlichſten 

Auftritte abfpielten, während fie der Schwieger- 
mutter mit einer überlegenen Heiterkeit gegen⸗ 

übertrat, die von Tag zu Tag wuchs, je ſtärker 

ſie ſich in ihrem Machtbereich fühlte. 

Dieſe ihre gute Laune empfand die alte Frau 

als den größten Hohn, als die niederträchtigſte, 

abgefeimteſte Art, ſich über ſie luſtig zu machen. 

Wenn Agnes ihrem Manne einen Auftrag 

gab, — und dies geſchah vielleicht mit be— 

ſonderer Vorliebe in Gegenwart der Schwieger— 

mutter — fo ergriff Frau Salomon eine ohn— 

mächtige Wut. 

„Was biſt du für ein Gamel!“ fauchte ſie 

Artur einmal an. „Und was bildet die Perſon 

ſich eigentlich ein? Spielt ſich auf und tut, 
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als ob du ihr Meſchores wärſt. Und du ſtehſt 

da und muckſt dich nicht. Ein Mann willſt du 

ſein? Ein Waſchlappen biſt du — ein Narr, 

der nach der Pfeife ſeiner Frau tanzt.“ 

Artur ſchwieg beharrlich. Er wußte, daß 

jedes Wort ihren Aufruhr ſteigerte und wider— 

wärtige Szenen hervorrief — Szenen, vor 

denen er ein Grauen hatte, die mit einer Flut 

von Beſchimpfungen begannen und mit dem 

aufgelöſten Schluchzen eines zerriſſenen Men— 

ſchen endeten. 

Er ſah, wie ſie mit jedem Tag mehr verfiel 

— fühlte, wie ſie ihn und den Vater im ſtillen 

dafür verantwortlich machte. 5 
Und dabei hatte er nur einen ſchwachen Be— 

griff von der Tragödie, die ſich in ihr abſpielte. 

Nicht nur im Hauſe fühlte ſie ſich ausge— 

ſchaltet. 

Ganz allmählich hatte Agnes auch im Ge— 

ſchäft die Zügel an ſich geriſſen. 

Es verging kaum ein Tag, an dem Frau 

Salomon ſich nicht vor neue Tatſachen geſtellt 

ſah. Und bald war es an der Tagesordnung, 

war es fo weit gediehen, daß man die Dreiftig- 

keit beſaß, über ihre Anordnungen einfach 

hinwegzuſchreiten. 
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Stellte fie mit mühſamer Selbſtbeherrſchung 

das Perſonal zur Rede, ließ fie ſich Herrn Trüb— 

ſand oder Fräulein Traube kommen, ſo zogen 

dieſe höchſt verlegene Geſichter und verſicherten 

achſelzuckend mit einem hilfloſen Ausdruck im 

Geſicht: „Die jungen Salomons haben es ſo 

gewollt.“ 

Wenn ſie dann zähnekntrſchend Salomon 

auf den Leib rückte, endete es gewöhnlich da— 

mit, daß er unmutig das Zimmer verließ. 

„Wirf die Beſtie hinaus — oder ich gehe!“ 

hatte ſie gedroht. 

Salomon hatte an ſich gehalten und mit 

äußerer Ruhe geantwortet: 

„Ich bin doch nicht verrückt, Nenettel Und 

warum ſoll ich einen Krakeel anfangen, wenn 

ich ſehe, daß alles, was ſie anfaßt, geſcheit iſt 

und dem Geſchäfte nützt. Wenn ich den Mund 

halte, kannſt du dich auch fügen. Es iſt das 

Natürlichſte von der Welt, daß die jungen Leute 

Ehrgeiz haben und ſich auf eigene Fauſt be— 

tätigen wollen. Anſtatt ſich über die Kinder 

zu freuen und Gott zu danken, daß ſie mit 

ihrer Energie aus Artur einen richtiggehenden 

Kaufmann gemacht hat, möchteſt du ihr am 

liebſten die Luft, die fie atmet, wegſchnappen.“ 
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Frau Salomon war kreideweiß geworden. 

Und dann trat plötzlich eine hektiſche Röte auf 

ihre Backenknochen. 

„Meinſt du?!“ brachte ſie keuchend hervor. 

„Und wenn du glaubſt, daß ich jemals in dem 

Luder meine Tochter geſehen habe, dann biſt 

du auf dem Holzwege! — Eingedrängt hat 

ſie ſich und mich auf meine alten Tage zugrunde— 

gerichtet! Und du alter Narr ſtehſt da, als ob 

dir die Augen verbunden und die Ohren zu— 

geſtopft wären — ſiehſt nichts und hörſt nichts, 

bis das Malheur über dich hereingebrochen iſt.“ 

Salomon litt. Er hätte mit der Fauſt auf 

den Tiſch ſchlagen mögen, wenn er nicht ſolches 

Mitleid mit ihr empfunden hätte. 

So würgte er ſeinen Arger hinunter und 

ſagte: 

„Ich ſehe, daß unſer einziges Kind glücklich 

geworden iſt, ſehe, daß Artur ſich nichts anderes 

wünſcht, als mit dieſer Frau zuſammenzuleben, 

daß er durch ſie ſeine Scheu vor der Arbeit 

überwunden und ſeine koſtſpieligen Gewohn— 

heiten aufgegeben hat. Ich ſehe, daß ſie im 

Geſchäft mehr zuwegebringt als zehn andere, 

weder Aufwand treibt noch als große Dame 

ſich aufſpielt und dabei ihr Haus muſterhaft in 
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Ordnung hält. Und du möchtet, ich foll das 

alles damit quittieren, daß ich ihr die Zähne 

zeige, die Ladentür öffne und ſage: Hier hat 

der Zimmermann das Loch gelaſſen — ich habe 
die Ehre! — Und nimm einmal an, ich könnte 
mich dazu verſtehen. Was hätteſt du erreicht? 

Das glatte Gegenteil von dem, was du be- 

abſichtigſt. Denn Artur — dafür lege ich 

meine Hand ins Feuer — würde nicht eine 

Sekunde ſchwanken. In der Wahl zwiſchen 

ihr und uns gäbe es für ihn kein Überlegen 

— um ſo weniger, als du ihr nicht das min⸗ 

deſte vorwerfen kannſt. Der Junge würde mit 

Recht ſagen: Wenn meine Eltern meſchugge 

geworden ſind, iſt das kein Grund, daß ich mein 

Haus niederreiße! — Renette, nimm Verſtand 

an. Und wenn du für ſie keine Neigung auf⸗ 

bringſt — zur Liebe kann man niemanden 

zwingen —, ſo höre mit dieſem Haß auf, der 

uns allen das Leben ſauer macht.“ 

„Biſt du fertig, Salomon?“ 

„Ja, Renette!“ 

Sie maß ihn mit einem böſen, höchſt eigen- 

tümlichen Blick, der ihm läſtig wurde und ihn 

reizte. 

„Was haſt du denn?“ fragte er ungeduldig. 
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Sie ſchwieg noch immer und hielt ihn mit 

ihren Augen umklammert, als wollte ſie ſein 

Innerſtes ergründen. Dann ſchien ſie einen 

Anlauf zu nehmen, als wäre ſie entſchloſſen, 

ihre Laſt auf ihn abzuwälzen, ihm ins Geſicht 

zu ſchreien, was Tag und Nacht leiſe Stimmen 

unaufhörlich ihr zuraunten. 

Aber im letzten Moment gab ſie es auf. Und 

kaum hörbar ſtieß ſie hervor: 

„Salomon, Salomon — nimm dich 

in acht!“ b 

Von dieſer Stunde an veränderte ſich ihr 

äußeres Daſein von Grund auf. 

Sie begann menſchenſcheu zu werden. 

Und wenn, wie bisher jeden Freitagabend 

bei Salomons die Lichter in ſilbernen Leuchtern 

brannten, der ſchneeweiße Barches, in große 

Scheiben geſchnitten, wie ein köſtlich duftender 

Leckerbiſſen den Gäſten entgegenlachte, und dann 

pünktlich um ſieben Uhr Artur mit Agnes, 

Michalowſkis, Wachsmanns und Sanitätsrat 

Pulvermacher ſich zu Tiſche ſetzten — blieb ſie 

allein in ihrem dunklen Schlafzimmer. Und 

kein Bitten — kein Drängen von Vater und 

Sohn konnte ſie bewegen, ihre Einſamkeit auf⸗ 

* 
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Der Fiſch wurde aufgetragen — denn es 

war gang und gäbe, daß jeden Freitagabend 

Hecht in grüner Peterſilienſoße ſerviert wurde 

— und Salomon präſidierte allein oben an 

der Tafel. Und dann wurden aus einer großen 

Terrine Mohnpielen gereicht — und am Schluß 

gab es Fladen, ſchwere Fladen, die vor Fett 

nur ſo trieften, und die niemand ſo zubereiten 

konnte wie Salomons alte Köchin. 

Die Gäſte ließen es ſich ſchmecken. Und 

wenn anfangs noch gefragt wurde: „Wo ſteckt 

eigentlich Renette?“ — ſo hörte dies allmäh— 

lich auf, als man merkte, daß derlei Erkun— 

dungen unliebſam aufgenommen wurden. 

Nichts hatte Salomon unverſucht gelaſſen, um 

ihren Eigenſinn zu brechen. Vergebens! . .. Auf 

alles gütige Zureden hatte fie nur die eine Ant⸗ 

wort: „Ich kann ſie nicht ſehen.“ Erſchien er 

an dieſen Freitagabenden zuerſt übellaunig und 

verdroſſen, ſo dauerte es nicht lange, bis Agnes 

ihn aus ſeiner Trübſeligkeit geriſſen hatte. 

Er hing, wie Artur, an ihrem Munde, wenn 

ſie friſch von der Leber zu erzählen begann, 

über die Kunden ſich luſtig machte oder das 

altjüngferliche Fräulein Traube in ihrer ganzen 

Zimperlichkeit zu kopieren begann. 

216 



Die Stunden flogen — niemand fragte mehr 

nach Frau Salomon. 

Und Wachsmanns und Wichalowſkis mußten 

zugeſtehen, daß Agnes zu repräſentieren ver— 

ſtand und mit einer erſtaunlichen Sicherheit ſich 

zu benehmen wußte. 

Aber auch an den übrigen Abenden pflegte 

der alte Salomon kurz nach dem Eſſen lautlos 

zu verſchwinden. 

Es war ja nur ein Katzenſprung von der 

Genthiner Straße nach der Derfflinger-Straße. 

Und zu Hauſe war es ſo troſtlos und einſam. 

Bei den Kindern begann er erſt aufzuleben. 

Die Schwiegertochter verſtand es, Gemüt— 

lichkeit um ſich zu verbreiten. 

Salomon bekam den bequemſten Stuhl, und 

Agnes brachte Kiſſen auf Kiſſen angeſchleppt, 

damit er nur ja gut und angenehm ſäße und 

ſich heimiſch fühlte. 

Und Salomon ſaß da, ſchlürfte den Tee, 

rauchte ſeine Zigarre und mußte Stück auf 

Stück von dem Kuchen eſſen, den Agnes eigens 

für ihn gebacken hatte. 

Und zuweilen wär auch Jaffé da, und man 

ſprach über das Geſchäft im allgemeinen oder 

die Börſe im beſonderen. 
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Am ſchönſten aber war es, wenn Salomon 

auf Agnes Drängen die älteſten jüdiſchen Witze 

erzählte, an denen ſie ſich nicht ſatt hören konnte. 

Sie ſtand dann hinter ſeinem Stuhl, legte 

ihren Arm um ſeine Schulter und lachte in 

dem gleichen Tonfall, in dem er lachte. 

In dieſes Lachen hatte ſie ſich verliebt, hatte 

es ihm abgelauſcht, wenn ſie auch nicht bis zu 

ſeiner Tiefe drang. 

Salomons Lachen konnte ſich aber auch hören 

laſſen. Es hatte in ſeiner purzelnden, rollen— 

den Art und zuletzt in feinem Fall etwas Muſi⸗ 

kaliſches — mit einem Worte, es hatte Melodie. 

Und Agnes war glücklich, daß ſie es um ein 

Haar ſo bringen konnte wie er. 8 

Aber Salomon gönnte ihr den Triumph nicht. 

Plötzlich krͤierte er einen neuen, noch nicht da- 
geweſenen Tonfall, der ſie völlig irritierte und 

aus der Balance brachte. 

Wenn der Schwiegervater aufbrechen wollte, 

bat ſie ſo lange, bis er immer wieder ein 

Viertelſtündchen zugab. 

Kam er dann ſpät nach Hauſe, ſo zog er 

ſich im Korridor die Stiefel aus, ſchlich auf 

den Fußſpitzen ins Schlafzimmer und entkleidete 

ſich im Dunkeln, um Renette nicht zu ſtören. 
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Er merkte es nicht — oder wollte es viel- 

leicht nicht merken —, daß ſie trotz der feſt— 

geſchloſſenen Lider kein Auge zugetan hatte. 

Und wenn Salomon längſt in tiefen Schlaf 

geſunken war, lag ſie noch wachend da, die 

mageren Hände über die flache Bruſt gekreuzt 

— und ſchlug ſich mit ihren Gedanken herum. 

Und dieſe Gedanken jagten hinter ihr her 

und ließen ſie Tag und Nacht nicht zur Ruhe 

kommen. 

Warum hatte Gott ihr das angetan?! 

Und wenn er dieſe Prüfung ihr auferlegte, ſo 

mußte er die Qual auch von ihr nehmen können. 

Wenſchen, die geſtern noch vor Geſundheit 

ſtrotzten, fielen plötzlich wie die Fliegen hin, 

um nicht mehr aufzuſtehen. 

Niemand begriff es, und doch war es ſo. 

Gott mußte ſie von ihrer Pein befreien. 

Ein Ziegel konnte vom Dache fallen und der 

Schwiegertochter die Hirnſchale zertrümmern — 

oder der verhaßte Menſch konnte unter die Räder 

geraten und eine tödliche Verletzung davontragen. 

Ach, Gott hatte ſo unendlich viel Möglich— 

keiten, konnte mit Krankheit und Seuche ſchla— 
gen, konnte aus dieſem Labyrinth des Irrſals 

und Unglücks ihr den Weg ins Freie weiſen. 
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Und wenn Gott ſich allen Gebeten verſchloß 

— wenn ihre Wunſch- und Bittkraft verſagten, 

ſo gab es nur noch zwei Ziele. 

Auf beide lenkte ſie den Blick. Aber vor dem 

einen wie vor dem anderen graute ihr. 

Wohin gerät ein Menſch in feiner Verzweif— 

lung! Und wer ſieht in die Abgründe eines 

gefolterten Herzens?! 

Das Problem des Daſeins begann für Frau 

Salomon ſich äußerſt einfach zu geſtalten. 
Für beide war kein Raum. Entweder mußte 

ſie Platz machen oder die andere. 

Und es gab Stunden, in denen ſie hart und 

kalt und ruhig die Möglichkeit zu Ende dachte, 

den Menſchen, der ihr den Sohn, den Mann 

und das Geſchäft geſtohlen hatte, lautlos zu 

beſeitigen. 8 

Sie ſtellte ſachlich feſt, daß nichts in ihrem 

Gefühl dagegen revoltierte, und daß ſie, ohne 

mit der Wimper zu zucken, oder von Gewiſſens⸗ 

biſſen gepeinigt zu werden, das Unausſprech— 

bare begehen könnte. 

Aber dann ſah ſie Arturs weitgeöffnete 

Augen — ſchon als Kind konnte er die Augen 

ſo ſchreckhaft aufreißen, daß es ſie geſchüttelt 

hatte — und all ihr Mut ſchwand. 
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Der Junge war von dieſem Teufel beſeſſen. 

Das Blut hatte fie ihm vergiftet, dieſe ver- 

dammte Goite. 

Was würde geſchehen, wenn er ohne die 

Perſon nicht leben könnte und dahinſiechte? 

Und wer würde zu ihr halten, wenn irgend— 

ein Zufall die unſelige Tat ans Licht brachte? 

Und fo rangen in ihr der Haß und der Durft 

nach Vergeltung mit der Angſt vor Artur. 

Vor Welt und Gericht bangte ihr nicht. 

Was war ihr der weltliche Richter?! 

Sie hätte ihm ins Geſicht geſchrien: Was 

wißt ihr von meinen Leiden, von meinen Not— 

wendigkeiten?! 

Und Rechenſchaft hatte jeder nur ſich ſelbſt 

zu geben — es war eine lächerliche Anmaßung 

fremder Menſchen, das Richtamt zu üben. 

Ganz langſam entwickelte ſich in ihr ein 

merkwürdiger Prozeß. 

Bis zu dem Grade wuchs und wucherte in 

ihr eine Menſchenverachtung, daß bürgerliches 

Recht und bürgerliche Ordnung ſie zu lächern 

begannen. Sie bekam auf einmal Verſtändnis 

für jene Gewaltnatuͤren, die außerhalb des 

Rahmens ſich ſtellten und ihre Sache auf eigene 

Fauſt führten. 
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Denn wer von den Menfchen half einem in 

ſeiner Einſamkeit und Schmerzhaftigkeit? 

Gott und menſchenverlaſſen war fie — Gott 

und die Menſchen hörten ihre Stimme nicht. 

Und wenn es über ihre Kraft ging, Hand 

an fremdes Weſen zu legen, und ſie ſich heftig 

um ihrer Feigheit willen ſchalt, obwohl alles 

in ihr ſchrie: Auge um Auge, Zahn um Zahn! 

ſo gab es eben nur den anderen Weg: ſelbſt 

abſeits zu treten und Platz zu machen. 

Pulvermacher mußte helfen. 

Unter irgendeinem Vorwand mußte ſie ſich 

von ihm die ausreichende Doſis Morphium 

verſchaffen, die den ewigen Schlaf brachte. 

Dann war ſie die gute Seele — und die 

andere mochte ſich getroſt ins Fäuſtchen lachen, 

daß ſie auf ſo bequeme Art von ihr befreit war. 

Ihr wurde übel, wenn ſie Agnes Salomon 

nur ſah. Sie konnte die Vorſtellung nicht los 

werden, ſie müßte ſie im Schlafe überfallen und 

ihr die Kehle zudrücken. Im Traume verfolgte 

ſie dieſer Gedanke, und dann ſchrie ſie vor Wolluſt 

auf, wenn es ihr gelungen war, ihr Opfer, bevor 

es ſich noch rühren konnte, zu erwürgen. 

Und während ſie es im geſättigten Gefühl 

der Rache betrachtete, gab ſie leiſe, tieriſche 
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Freudenlaute von fih und fühlte fih nach all 

den Martern wieder Menfch. 

Nein, ein Judenmädel würde ihr das nicht an— 

getan, würde nicht Vater und Sohn ihr abwendig 

gemacht haben, hätte einen Weg zu ihr gefunden. 

Denn es gab einen Weg zu ihr, wenn man 

ſie zu nehmen wußte. Sie war in ihrem Innern 

weich, und nur in ihrer unglückſeligen Natur 

lag es, auf ihr Recht zu pochen, um jeden Preis 

ſich durchzuſetzen. 

Und wenn Salomon ihre Hand ftreichelte 

und mit ſeiner tiefen Stimme ſagte: „Sei gut, 

Renette, das find doch alles Narreteien — in 

ein paar Jahren iſt alles vorbei, und über uns 

wächſt das Gras — wozu alſo der unnütze Ver— 

brauch an Kraft und Nerven!“ ſo hätte ſie am 

liebſten mit einem Ja und Amen geantwortet 

und wäre ſeinen Worten gefolgt. 

Sie konnte es einfach nicht. 

Es war etwas Dämoniſches in ihr, das ſie 

trieb, aufzubegehren und feine Güte mit Heftig- 

keit und Jähzorn zu erwidern. 

War es verwunderlich, wenn Salomon all— 

mählich müde wurde und den Kampf mit ihr 
aufgab — wenn er zu Hauſe fror und es vor— 
zog, ſeine Abende bei den Kindern zu verbringen?! 
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Sie war ihm gram, daß er fo leichten Her⸗ 
zens fie fallen ließ — und wenn fie ihn zehn- 

mal zurückwies, er hätte wiederkommen müſſen. 

Das wäre er ihr ſchuldig geweſen. 

Sie vergaß, daß Salomon es immer und 

immer wieder verſucht — und nur in dem Punkte 

Schwiegertochter, um den für ſie ſich alles drehte, 

nicht nachgegeben hatte. 

Er ließ ſich nicht gegen Agnes aufwiegeln, 

darin blieb er unerſchütterlich feſt. 

Sie konnte das Getue nicht mit anſehen, 

konnte es nicht ertragen, wie die Perſon um die 

beiden Männer herumſcharwenzelte. 

Und wenn ſie gar die drei zuſammen lachen 

hörte, ſtieg ihr die Galle auf. 

Die haben obendrein noch ihren Spaß und 

machen ſich über mich luſtig, — begutſen ſich auf 

meine Koſten, und ich muß beiſeite ftehen! Wo 
gäbe es Salomon & Sohn, wenn ich mich nicht 

geſchunden und geplagt — meine ſauer er— 

arbeiteten Groſchen ins Geſchäft geſteckt hätte?! 

Frau Salomon zog die letzte Konſequenz. 

Zur Verwunderung aller erſchien ſie eines 
Tages nicht mehr im Laden, und auch am näch— 

ſten und nächſtfolgenden Tage ließ ſie ſich nicht 

blicken. 
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Niemand kam, um fie zu holen. 

Ein ganz neues Leben begann. 

Aus allen Ecken und Winkeln des Geſchäfts 

fing es plötzlich zu kichern und zu lachen an, als 

ob ein ſchwerer Druck mit einem Schlage von 

den Menſchen genommen worden wäre. 

Und nun war Agnes die unumſchränkte 

Herrin. 

Alles fügte ſich ihr widerſpruchslos. 

Mit einem Wink der Augen dirigierte fie — 

ihr Wort galt — — 

Salomon & Sohn ließen ſie ſchalten und wal— 

ten, ließen ſie mit den Reiſenden verhandeln 

und mit den Fabrikanten Abſchlüſſe machen. 

In den Lagern wurde das Unterſte zuoberſt 

gekehrt. Die einzelnen Reſſorts erfuhren eine 

völlige Neuordnung. Alles wurde anders, er— 

hielt ein verändertes Geſicht. 

Und wie verftand fie ſich auf das Befehlen! 

Die dunkeln Räume ſchienen hell zu N 

ſo oft ihre Stimme erklang. 

Und wenn die alte Frau Salomon beim 

Kommen und Gehen gleichſam dunkle Kreiſe 

hinter ſich her gezogen hatte und man murrend 

und widerwillig ihren Weiſungen gefolgt war, 

ſo war das Gehorchen jetzt eine Freude. 
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Die junge Chefin hatte ein Talent, jeden zur 

Mitarbeit heranzuziehen und das Selbſtbewußt— 

ſein des einzelnen zu ſteigern. 

Es wurde auf eine total andere Art als 

früher bedient. Haltung und Würde forderte ſie 

von dem Verkäufer. Sie verlangte, daß das 

Perſonal aufmerkſam dem Kunden zuhörte, mög— 

lichſt wenig und leiſe ſpräche. Es war die Parole 

ausgegeben, ſachgemäße Auskunft zu erteilen, 

aber jedes überflüſſige Wort zu vermeiden. 

Das nannte Frau Agnes Erziehung des 

Publikums. 

Obwohl der alte Salomon bedenklich den 

Kopf geſchüttelt hatte, waren die Gehälter ge— 

ſteigert worden. Trotz der dadurch entſtandenen 

Mehrausgaben hatte ſich der Verdienſt nicht 

verringert. 

Das war der höchſte Trumpf, den Agnes 

Salomon auszuſpielen vermochte. 

Über ihre Tätigkeit im Geſchäft vergaß ſie 

es nicht, die verwandtſchaftlichen Beziehungen 

zu pflegen. Sie wußte: der Schwiegervater 

legte Wert darauf. Vielleicht in ihrem eigenen 

Intereſſe. 

Und niemand konnte aufmerkſamer zu Wachs— 

manns und Michalowſkis fein als Frau Agnes. 
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Kein Geburtstag wurde vergeſſen — und ab— 

geſehen von regelmäßigen Einladungen wurden 

zumal Wachsmanns bei jeder Gelegenheit auf 

zartfühlende Weiſe überraſcht. 

Tante Wachsmann begriff nicht, was Renette 

an dieſer Schwiegertochter auszuſetzen fand — 

und Onkel Wachsmann ſchien in Agnes gerade— 

zu vernarrt zu ſein. 

Mit niemandem ſprach er lieber über ſeine 

großen Beziehungen und phantaſtiſchen Geſchäfte 

als mit ihr. Sie hörte mit einer wahren Engels— 

geduld ſeine Aufſchneidereien mit an, amüſierte 

ſich im ſtillen über ſeine Renommiſtereien könig— 

lich und tat, als ob ſie ihm aufs Wort glaubte. 

Onkel Wachsmann log das Blaue vom Him— 

mel herunter: heute ſaß er mit Bleichröders 

Prokuriſten im Romaniſchen Café zuſammen 

und beriet mit ihnen eine neue Transaktion — 

morgen verkaufte er eine epochemachende Erfin— 

dung an das Ausland — und übermorgen war 

es ein ganzer Häuſerkomplex, für den er eine 

neugegründete Aktiengeſellſchaft intereſſiert hatte. 

Simon Wachsmann ließ ſich nicht lumpen. 

Mit Bagatellen gab er ſich nicht ab. Es waren 

immer Rieſengeſchäfte, die der kleine Mann in 

ſeiner Phantaſie entrierte. 
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Niemals verließ Agnes die Wachsmanns, 

ohne der Tante diskret ein Kuvert in die Hand 

zu drücken. 

Beide Salomons konnten ſich vor Lachen 

ſchütteln, wenn ſie nach Hauſe kam und mit 

ernſthafter Miene von Onkel Wachsmanns 

Emiſſionen berichtete. 

„Er war ein Schwätzer und Projektenmacher 

von Jugend auf,” fagte Salomon, „und ein Beſſer— 

wiſſer obendrein. Auf ſeine alten Tage iſt er ein 

kompletter Narr geworden. Aber was hilft's, 

die Miſchpoche muß man nehmen, wie ſie iſt.“ 

Wichalowſki war von ganz anderem Kaliber. 

Aber auch mit ihm hatte ſie leichtes Spiel. 

Wenn das Geſchäft einen Prozeß hatte, ſuchte 

ſie ihn perſönlich in ſeinem Bureau auf — und 

brachte den halben Schriftſatz in der Regel gleich 
mit. Michalowſki kniff fie dann regelmäßig in 

die Backe und meinte: 

„Schade um dein Köpfchen — ein Advokat 

iſt an dir verloren gegangen!“ 

Und dann begab ſie ſich in die Privatwoh— 

nung, die auf demſelben Flur lag, und packte 

die feinſten Süßigkeiten aus — denn die alte 

Frau Michalowſki war ein Naſchmaul und konnte 

nicht genug von dem Zeug ſchlecken. 
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Agnes ödete ſich bei der alten Dame eine 

geſchlagene halbe Stunde und hörte mit der 

größten Ruhe ihre Dienſtbotengeſchichten an. 

Der Schwiegervater wollte es — alſo war 

ſie mit dieſen Leuten gut Freund. 

Und ihren Privatſpaß hatte ſie noch nebenbei, 

denn die alte Frau Salomon ging in die Lüfte, 

ſobald ſie davon hörte. 

Mit kleinen Geſchenken erhält man ſich die 

Freundſchaft — ſagte ſich Agnes und ſtopfte den 

Leuten den Mund, während Frau Salomon 

gegen das Schenken zeitlebens eine angeborene 

Abneigung empfunden hatte. 

Daß Pulvermacher bei dem jungen Ehepaar 

aus und ein ging und als Hausarzt bedeutend 

beſſer honoriert wurde als bei den alten Salo— 

mons, war ſelbſtverſtändlich. 

Er war Vertrauensperſon bei Artur und 

bei Frau Agnes. 

Artur klagte ihm vertraulich feine Not. 

Alles war gut und ſchön, nur konnte er es 

nicht verwinden, daß in ſeiner Ehe der Kinder— 

ſegen ausblieb. Hätte er aus natürlichen Grün— 

den auf Vaterfreuden verzichten müſſen — in 

Gottes Namen würde er ſich damit abgefunden 

haben. Aber wenn er in allen Dingen ihr 

229 



nachgab — hier wollte er nicht weichen. Dazu 

liebte er fie zu fehr — und dazu war er auch viel 

zu ſehr Familienmenſch. Ganz abgefehen davon, 

daß er ſich in ſeiner Manneseitelkeit gekränkt 

fühlte. 

Und Pulvermacher nahm Agnes vertraulich 

in eine Ecke, um über den heiklen Punkt mit 

ihr zu reden. 

„Frauchen, eine Ehe ſtimmt irgendwo nicht, 

wenn keine Kinder da ſind. Und eine Frau, die 

nicht geboren hat, bringt ſich um das größte 

Wunder Gottes, um das tiefſte Erlebnis, das 

ihr blühen kann. Es iſt ſchon etwas Wahres 

daran: eine Frau iſt erſt geſegnet, wenn ſie ein 

Kind trägt. Was weiß ſie vorher von dem Ge— 

heimnis ihres Körpers, von ſeiner ſchöpferiſchen 

Kraft!“ 

Agnes Salomon lächelte auf ihre eigene 

Weiſe. 

„Pulvermacherchen, Sie ſind ein halber Rab— 

biner — und alles, was Sie ſagen, klingt nicht 

nur wunderſchön, es ſtimmt auch im tiefſten 

Kerne. Aber meine Zeit iſt noch nicht gekommen. 

Und was verſäumen wir denn? Wir ſind ja 

beide noch ſo jung — Arturchen ſoll ſich ge— 

dulden und nicht drängeln.“ 
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Pulvermacher zog wie ein begoſſener Pudel 

ab. Sie hatte eine ſo ſelbſtſichere und kühle 

Art, die Dinge zu betrachten, verſtand es 

ſo überlegen abzulehnen, daß jeder Widerſtand 

nutzlos war. 

Es gab überhaupt nur einen Menſchen, der 

auf ſie wirklich Einfluß hatte, dem ſie gefallen 

wollte — und das war Salomon. 

Nicht als ob ſie, um dies zu erreichen, irgend— 

eine falſche Rolle geſpielt hätte — aber ihr 

Weſen, das darauf geſtellt war, tüchtig zu ſein, 

kraftvoll zuzupacken und jeden ihrer Untergebe— 

nen mit Heiterkeit und Arbeitsluſt zu erfüllen, 

wurde durch ihn geſteigert. 

Salomon wohlgefällig zu ſein, ging ihr über 

alles. 

Punkt elf Uhr wurde im Kontor gefrühſtückt 

— und dieſe halbe Stunde war die ſchönſte 

vom Tage. 

Agnes machte die Wirtin, ſetzte ihren Herren 

ausgeſuchte Leckerbiſſen vor und hätte niemals ge— 

duldet, daß das Perſonal durch eine Frage oder 

ein Anliegen dieſe Ruhepauſe verkürzt hätte. 

Sie hätte nicht erklären können, wodurch eigent- 

lich der Schwiegervater auf ſie wirkte, weshalb 

er ihr ein ſo grenzenloſes Vertrauen einflößte. 
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Wenn er fie väterlich-zärtlich in feine Arme 

nahm, fein Geſicht an das ihrige drückte, fo 

waren es nicht nur ſchwiegertöchterliche Empfin- 

dungen, die in ihr ausgelöſt wurden. 

Von Salomon ſtrömte eine geheimnisvolle 

Urkraft aus, die ſich ihr mitteilte. Und wenn 

die Menſchen ſonſt mit den Jahren welk und alt 

und ſaftlos werden, eintrocknen und verfallen, ſo 

war er jung geblieben mit ſeinen weißen Haaren. 

Sein Körper ſtrotzte vor Kraft, und die Jahre 

ſtanden ihm gut zu Geſicht. 

Artur erfüllte es mit Genugtuung, daß der 

Vater in Agnes ein bißchen verliebt war 

— und ſie ſich anderſeits zu ihm hingezogen 

fühlte. Es ſchien ihm das ein gerechter Aus— 

gleich gegenüber dem feindlichen Verhalten der 

Mutter. 

Einmal ſagte er ſcherzhaft: 

„Auf wen von euch beiden ſoll ich eigentlich 

eiferſüchtig ſein? Vater nimmt mir die Frau 

fort — und die Frau ſtiehlt mir den Vater.“ 

Und dabei lachte er fröhlich, und Salomon 

ſtimmte den gleichen Ton an. 

Auch Agnes tat mit, aber ihr Lachen klang 

anders, klang fremd in das der Salomons 

hinein. 
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Und plötzlich umarmte fie ihren Mann — und 

als müßte fie ſich entladen, als müßte fie klar 

ausſprechen, was in ihr vorging, ſagte ſie: 

„Ach, Artur! Du haſt, was mich angeht, 

recht und haſt nicht recht. Ich kann euch beide 

nicht trennen und habe nie ein Hehl daraus 

gemacht —” 

Sie hielt einen Moment inne und kämpfte 

mit ſich, ob ſie ihrem Wahrheitsdrange folgen 

ſollte. 

Er ließ ſie nicht zu Ende kommen. 

„Ich weiß, daß ich durch Vater erſt bei dir 

im Wert geſtiegen bin — und du mich ſozuſagen 

mit in den Kauf genommen haſt. Tut nichts! 

Ich bin ein Teil von ihm. Und liebſt du ihn, 

ſo liebſt du mich!“ 

Salomon wurde ärgerlich. 

„Was iſt das für ein Stuß! Wie die Kinder 

führt ihr euch auf. Und wenn ein Dritter es 

mitanhörte — —“ 

„Es hört ja kein Dritter,“ unterbrach ſie ihn. 

„Und wenn es ein Kinderſpiel iſt, führen wir 

es vor dir auf, Vater, der unſere Herzen kennt 

und uns verſteht, und den wir nicht belügen 
wollen.“ 

„Du redeſt wie der Talmud.“ 
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Sein Geſicht verfinfterte ſich. Er dachte an 

Renette, und alle Lebensfreude wurde im Keime 

erſtickt. In welchen Aufruhr würde ſie geraten 

ſein, wenn ſie zufällig Zeugin dieſes Geſpräches 

geweſen wäre. 

Er litt unter ihrem Leiden. Er wollte gut 

zu ihr ſein — und ſie duldete es nicht. Alles 

oder nichts, lautete ihre Forderung — und ihn 

hatte ſie zu den Halben, zu den Lauen geworfen, 

weil er ſich zu der Schwiegertochter bekannte, 

Tatkraft und Energie der jungen Frau bewun— 

derte. Er vermochte nichts Ungerades — nichts 

Unehrliches an ihr zu entdecken, obwohl er beide 

Augen offen hielt. 

Salomon geſtand ſich ohne weiteres, daß ſie 

ihm gefiel, aber ſo, wie einem verliebten Vater 

ſeine Tochter gefällt. Ihr Frauenhaftes zog ihn 

an. Ihre Blondheit ſtach ihm ins Auge. 

Gewiß, ſie kam aus einer andern Region, 

war ſachlich bis zur Kälte und kannte keine Ge— 

fühlsſeligkeit. Ihr Gutſein leuchtete ihm des halb 

ſo ein, weil es in der Vernunft und in der Er— 

kenntnis wurzelte. 

Und was ſonſt fremd an ihrem Weſen war, 

aus ihrer Chriſtlichkeit und ihrer Raſſe ſich er— 

klärte, hatte einen Reiz für ihn. 
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Er begriff Artur. Verſtand, daß ihr Körper 

ihn erregte, denn ihre herbe Fraulichkeit übte auch 

auf ihn ihren Zauber aus. 

Und es gab Stunden, in denen ihre Nähe 

ihn unruhig machte. Aber dann lachte Salomon 

über ſich ſelbſt — weshalb ſollte er ſich nicht 

an ihr freuen? Wer ſtand ihm, außer ſeinem 

Jungen, näher? 

Kindeskinder wünſchte ſich Salomon, um ſeine 

aufgeſpeicherte Kraft los zu werden, um ſein 

Alter vor Kahlheit und Einſamkeit zu bewahren. 

Und als einmal die Frühſtückspauſe ihr Ende 

hatte, hielt er die junge Frau zurück. 

„Laß mich ein paar Minuten mit ihr allein,“ 

ſagte er zu Artur, „ich ſchicke ſie dir gleich.“ 

Er legte ſeine Hände auf ihren Scheitel. 

Es koſtete ihn einige Selbſtüberwindung und 

dauerte eine geraume Weile, ehe er das richtige 

Wort fand. 

„Van ſoll ſich nicht zwiſchen Eheleute drängen,“ 

begann er langſam — „tue ich auch nicht. Ich 

frage dich nur: was iſt das für ein Schinder— 

daſein, wenn man arbeitet und arbeitet, ſich 

plagt und quält, ohne zu wiſſen, für wen? Und 

biſt du uns den Stammhalter nicht ſchuldig? 

Nun gut, ich habe keine Luſt, mich davonzu— 
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machen, bevor ich nicht ſehe, was ihr zuſtande— 

gebracht habt. Was iſt denn unſere Unſterblich— 

keit? Die Kinder ſind's, die vom Vater und 

vom Großvater erzählen — in denen Vater und 

Mutter wieder aufleben. Man liegt unter der 

Erde, fault und modert und iſt doch noch 

lebendig. Wie oft fallen mir, wenn ich nachts 

nicht ſchlafen kann, der Vater und die Mutter 

ein. Und die Großeltern tauchen plötzlich auf. 

Ich ſehe ſie deutlich vor mir. In feder ihrer 

Bewegungen! In der Art, wie ſie ſich trugen, 

wie ſie gingen — und ich höre nicht nur ihre 

Worte — auch ihr Tonfall klingt in meinen 

Ohren. Und je älter ich werde — je näher das 

Sterben auf mich zukommt — um ſo häufiger 

ſind meine Toten bei mir, um ſo inniger und ehr— 

fürchtiger fühle ich mich ihnen verbunden. Men— 

ſchen ſind dazu da, Kinder in die Welt zu 

ſetzen — und das iſt eine faule Ehe, die keine 

Früchte trägt. Ein Venſch, der nicht zu den 

Auserwählten zählt, nicht die Spuren ſeines 

Weſens hinterläßt, lebt, ſolange ſeine Kinder 

und Kindeskinder leben — iſt tot, wenn ſein 

Geſchlecht ausgeſtorben iſt. Sorge dafür, daß 

die Salomons nicht ſo bald abtreten. — Dies, 

Frau Salomon, iſt alles, was ich zu ſagen 
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habe,“ ſchloß er ſcherzhaft. „Ich könnte allen- 

falls noch hinzufügen: Es iſt die Pflicht eines 

anſtändigen Menſchen, B zu ſagen, wenn er 

einmal A gefagt hat! — Ach, gib mir keine 

Antwort und mache keine Ausflüchte. In Wahr— 

heit iſt nichts dagegen einzuwenden.“ 

Er küßte ſie auf die Stirn, ſchob ſie zur Tür 

hinaus und ging mit verſchränkten Armen etliche 

Male in dem kleinen Zimmer auf und nieder. 

Ein Kind müßte im Hauſe ſein — dann wäre 

der Bann gebrochen. Das ſtand für ihn feſt. 

Er hätte ſehen mögen, ob Renette, den Enkel 

im Arm, es über ſich gebracht hätte, dieſen un— 

ſeligen Zuſtand noch aufrechtzuerhalten . .. 

Und Salomon war vergnügt, daß er es ſich 

von der Leber geredet hatte. 

Wie von einem Druck befreit fühlte er ſich. 



11. 

Seit Frau Salomon nicht mehr den Fuß 

über die Schwelle des Geſchäfts ſetzte, ging ſie 

jeden Tag, den Gott werden ließ, mit Frau 

Wachsmann im Tiergarten ſpazieren. 

„Sie werden ja trübſinnig bei dem ewigen 

Im⸗Zimmer⸗hocken!“ hatte Pulvermacher ärger— 

lich zu ihr geſagt und nicht eher geruht, bis ſie 

nachgegeben hatte. 

Tante Berta fühlte ſich. Sie ahnte mancher— 

lei von den inneren Zuſtänden, ohne doch völlig 

klar zu ſehen. 

Auf eine raffinierte Art ſuchte ſie nun genaue 

Kenntnis der Dinge zu erlangen, was bei dem 

verſchloſſenen Weſen der Schweſter nicht ſo ein— 

fach war. 

Denn Frau Salomon liebte es nicht, über 

die intimſten Angelegenheiten ihres Hauſes zu 

irgend jemand — die eigene Schweſter nicht 

ausgenommen — ſich vertraulich zu äußern. 

Und um allem Gefrage ein für alle Male 

aus dem Wege zu gehen, hatte ſie beim 
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erften ihrer Spaziergänge kurz und bündig 

erklärt: 

„Ich habe das Geſchäft bis hier herauf, 

habe lange genug gearbeitet — mögen ſich jetzt 

die Jungen plagen!“ 

Auf dies Stichwort hatte Frau Wachsmann 

nur gelauert. 

Unaufhörlich begann ſie nun Agnes Salo— 

mons Vorzüge zu rühmen: welch ein Glück 

Artur gemacht hätte, und wie Salomons ſelig 

ſein könnten, ſolch eine Schwiegertochter be— 

kommen zu haben — arbeitswütig und dabei 

anſpruchslos und beſcheiden! 

Und dann rühmte ſie ihre Herzensgüte und 

Freigebigkeit — mit allerlei kleinen Spitzen 

und Stichen gegen die Schweſter. 

Frau Salomon ſtierte vor ſich hin. 

Sie drückt mir die Leber ab, dachte ſie und 

hätte am liebſten aufgeſchrien. 

Statt deſſen biß ſie die Zähne zuſammen. 

Stillhalten — nicht muckſen — ſagte ſie zu 

ſich ſelbſt. Mögen ſie auf dich loshämmern, 

bis ſie dich kurz und klein geſchlagen haben. 

Als aber, durch dieſes Schweigen gereizt, Tante 

Berta immer höhere Töne anſchlug und die 

Rede darauf brachte, wie Agnes es verſtanden 
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habe, auch Salomons Herz zu gewinnen, der 

neben der Schwiegertochter überhaupt niemanden 

mehr gelten laſſe — da riß ihre Geduld. 

Mit einem unartikulierten Aufſchrei packte ſie 

die Schweſter am Handgelenk. 

„Hör' auf!“ brachte fie mit äußerſter An: 

ſtrengung hervor. Und noch einmal wiederholte 

fie leiſe: „Hör“! auf — oder es — —“ 

Sie kam nicht weiter. 

Frau Wachsmann hatte ſich mit einem ge— 

waltſamen Ruck befreit... 

„Biſt du verrückt geworden?“ murmelte ſie. 

Aber unmittelbar darauf hielt ſie inne. Frau 

Salomons Anblick erſchütterte ſie. 

„Was haſt du denn, Renette? — So ſprich 

doch ein Wort!“ 

Sie nahm ſie am Arm, geleitete ſie mühſam 

zur nächſten Bank und redete mit aller erdenk— 

lichen Güte in ſie hinein. 

„Was ich habe — —” Frau Salomons tränen= 

loſe Augen ſchienen in der Schweſter Inneres 

dringen zu wollen — „Was ich habe,“ ſagte 

ſie noch einmal und beugte ſich an ihr Ohr — 

„fort muß ich — hörſt du: fort muß ich! ...“ 

Frau Wachsmann ſtarrte ſie verſtändnislos 

an. Endlich faßte ſie ſich. 
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„Biſt du von Sinnen, Renette — und willft 
du dich verſündigen? — Was fehlt dir, möchte 

ich wiſſen! Nahrungsſorgen habt ihr nicht! 

Euer Junge iſt glücklich verheiratet, und geſunde 

Knochen habt ihr Gott ſei Dank auch! Wo in 

aller Welt ſtecken eure Sorgen?“ 

Um Frau Salomons eingefallenen Mund 

huſchte einen Augenblick ein wehes Lächeln. 

„Sei bedankt für deine gute Meinung! Haſt 
recht, am Hungertuche nagen wir nicht. Und 

trotzdem, meine Liebe, wenn du mich fragſt, 

wann ich lieber krepiere, heute oder morgen — 

werde ich dir die Antwort nicht ſchuldig bleiben. 

Da ſitzt neben einem die eigene Schweſter, 

ſtiert einen an, als ob man ihr Rätſel zu raten 

aufgibt, und merkt nicht, daß man am Ver— 

recken iſt ... Oder“, ſchrie fie plötzlich auf, 

„willſt du dich über mich und mein Unglück luſtig 

machen?“ 

Sie brach zuſammen, und ein krampfhaftes, 

ſtoßweiſes Schluchzen entrang ſich ihr. 

„Um Gottes willen, was iſt los, Renette? 

Was redeſt du für Stuß? Es wird einem ja 
angſt und bange! So ſprich doch endlich von 

der Leber weg! Vielleicht kann ich dir raten — 

kann ich dir helfen!“ 
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Frau Salomon ſchüttelte in unſagbarer Troſt⸗ 

loſigkeit den Kopf. 

„Es gibt nichts zu raten — und es gibt 

nichts zu helfen. Aus iſt aus! Erſt hat ſie mir 

den Jungen geſtohlen, für den ich mir die Hände 

wund gearbeitet habe — dann hat ſie mich aus 

dem Geſchäft getrieben, das ich begründet und 

groß gemacht habe —” a 

Frau Wachsmann ſah ſie verſtändnislos an. 

„Es iſt ſo, wie ich ſage: Aus dem Geſchäft 

hat ſie mich getrieben, hinter meinem Rücken 

hat fie konſpiriert — Mann und Sohn mir 

aufſäſſig gemacht, das Perſonal gegen mich ge— 

hetzt, bis ich ſchließlich keine Luft mehr bekam, 

nicht mehr japſen konnte — und mich davon⸗ 

gemacht habe, um nicht zu erſticken ...“ 

Und als Frau Wachsmann ſie beſchwor, ſich 

nicht ſo tolles Zeug in den Kopf zu ſetzen, durch 
das ſie ſelbſt elend würde und elend machte, 

unterbrach ſie ſie mit leidenſchaftlicher Heftigkeit: 

„Gib dir keine Mühe, mich zu beſchwich— 

tigen. Ich weiß, was ich weiß. Das iſt das 

ruchloſeſte Geſchöpf unter Gottes Sonne! — 

Und nicht genug an alledem — den Mann hat 

ſie mir auch noch genommen — das letzte, was 
ich beſaß, hat mir die Kanaille genommen!“ 
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Einen Augenblick dachte Frau Wachsmann, 

die Schweſter hätte den Verſtand verloren, ſei 

von fixen Ideen beſeſſen, redete wirres, irres 

Zeug und ſtände am Rande eines Abgrundes, 

müßte in die Tiefe ſtürzen, ohne daß ſie ihr 

zu helfen vermochte. 

Frau Salomon ſchien ihre Gedanken zu er— 

raten. 

„Hältſt mich für meſchugge, Berta, ich ſehe 

es dir an. Sei ohne Sorge. Ich habe meine 

fünf Sinne noch beiſammen, weiß, was ich 
rede. Und wenn du meinſt, ich hätte Salomon 

ein Verhältnis mit dem Stück angedichtet, ſo 

haſt du mich gründlich mißverſtanden. Gott 

bewahre mich davor! Deſſen iſt Salomon nicht 

fähig! Die freilich kriegte auch das noch fertig, 

ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen. Und 

doch hat ſie mir — ſo wahr ich vor dir ſtehe — 

den Mann genommen. Das Aas hat es ſo 

weit gebracht, daß er mich wie einen alten 

Beſen in die Ecke ſtellt und ſich den Teufel 

darum kümmert, ob ich verkomme. Er hält es 

in ſeinen vier Wänden nicht mehr aus und 

lauert nur auf den Moment, wo er ſich drücken 

und verſchwinden kann. Im Geſchäft hockt er 

den ganzen Tag bei ihr, fo daß die Menfchen 
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bereits tuſcheln und ſich über ihn das Maul 

zerreißen, ohne daß er es merkt. Und nach 

dem Abendeſſen muß er auch noch einmal zu 

ihnen hinüber, fonft iſt ihm nicht wohl. Verhext 

und beſeſſen iſt er und macht ſich zum Narren 

auf ſeine alten Tage!“ 

Unaufhaltſam, von Dämonen verfolgt, keu— 

chend, die Worte überſtürzend, mit verzerrten 

Zügen, hatte Frau Salomon ihre Leideng- 
geſchichte von ſich gegeben. 

Jetzt brach ſie erſchöpft zuſammen. 

Und wie geiſtesabweſend, mit erloſchenem 

Geſichtsausdruck ſtarrte ſie vor ſich hin — ein 

Bild vollkommenen Jammers. 

In dieſer Stunde fühlte ſich Frau Wachs— 

mann durch die Gemeinſchaft des Blutes tief 

mit ihr verbunden. Alle Gegenſätze waren ver— 

geſſen. Sie ſah mit ihren Augen, fühlte den 

ganzen Jammer der Schweſter mit, verſtummte 

vor ihrem Schmerz und fand keine Troſtesworte 

mehr. Ihre Miene bekam etwas unendlich Ver— 

ſorgtes. 
Und wie die beiden alten Frauen, von ihrem 

Leid verſteinert, zuſammengeduckt daſaßen, hatten 

ſie etwas Mumien- und Greiſenhaftes, ſchienen 

in den Urgrund ihres Volkes hinabgetaucht zu 
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fein — und auf einmal waren fie das Judenvolk 
ſelbſt in ſeinem namenloſen Gram. 

Und plötzlich zog die Zeit der Jugend an 
Tante Berta vorbei — ſie ſah Renette, die 
von klein auf nicht geruht und geraſtet hatte. 
Schon im Geſchäft der Eltern war ſie tätig 
geweſen, und der Vater hatte immer von ihr 
geſagt: „Die iſt ein Arbeitstier — der iſt nicht 
wohl, wenn ſie eine Minute Atem ſchöpft.“ 

Und dann hatte Renette den Vetter Salo— 
mon geheiratet, hatte weiter geſchuftet und ſich 
von früh bis ſpät gequält, bis ſie es endlich 
geſchafft und die Früchte geerntet hatte. 

Reich waren die Salomons geworden. Schweiß 
hatte es gewiß gekoſtet, aber nun lag auch ein 
ſorgenfreies Alter vor ihnen, und nach all den 
Mühen und Plagen gab es ein Ausruhen und 
gemächliches Genießen. 

Proſit die Mahlzeit! Da ſaß die Schweſter 
neben ihr — verfallen und elend. Und ſie hätte 
trotz ihrer engen und dürftigen Verhältniſſe um 
keinen Preis der Welt mit ihr tauſchen mögen. 

Und mochte ſich Renette das alles nur ein- 
bilden — und Frau Wachsmann zweifelte nicht 
daran, daß neben einem Körnchen Wahrheit 
krankhafte Vorſtellungen von ihr Befig ergriffen 

245 



hatten — das Elend wurde dadurch nicht ge— 

ringer. Und darum hatte es keinen Sinn, ihr 

mit Verſtandesgründen zu kommen. 

Wenn einer ernſtlich krank iſt, kann kein Dok⸗ 

tor helfen. 
Sie ſtreichelte nur beſtändig ihre Hand, und 

die Tränen rannen ihr dabei über die runzligen 

Backen. 5 

„Ach, Renette, ich bin dir manchesmal gram 

geweſen und habe dich darum beneidet, daß 

du dir alles leiſten könnteſt — und jetzt 

gäbe ich etwas darum, wenn ich dir helfen 

könnte.“ 

Aus iſt aus — und Zoffmachen iſt das 
einzige, was übrigbleibt — glaube es mir!“ 

„Nein,“ entgegnete Frau Wachsmann, „das 

iſt der helle Wahnſinn! Und wenn du dreimal 
recht in allem hätteſt, ſo müßteſt du deine 

ganze Kraft und deinen ganzen Willen zu— 

ſammenraffen, um über die Wiſere hinwegzu— 

kommen! So etwas nur auszuſprechen! Sollen 

die anderen den Naches haben, wenn du ihnen 

das Feld räumſt? Iſt das deine Abſicht?“ 

„Wögen ſie ſich kopfſtellen — ich kann nicht 

mehr! Berta, es gibt einen Zuſtand, wo einem 

alles gleichgültig wird. Wo man nichts mehr 
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hören und nichts mehr ſehen will. — Nur drei 

Klafter unter der Erde möchte man ſein, um 

Ruhe zu haben. So weit haben ſie mich ge— 

bracht.“ 

„Das ſind Schmonzes — nimm es mir nicht 

übel, Renette! Und Salomon und Artur haben 

es nicht um dich verdient. Sieh unter dich — 

ſieh, was andere Menſchen leiden müſſen.“ 

„Bleib' mir mit den anderen vom Leibe! 

Jeder muß mit ſich ſelbſt fertig werden, ſeinen 

Weg allein finden. Einſam iſt man, mutter- 

ſeelenallein. Und wenn es einem dreckig geht, 

kann einem nicht der eigene Mann und nicht 

das eigene Kind helfen.“ 

Sie reichte ihr die Hand und war plötzlich 

wie vom Erdboden verſchwunden. 

Tante Berta ſtand in ſich verſunken eine 

Weile wie gelähmt da. 

Dann aber raffte ſie ſich entſchloſſen auf. 

Es gab nur einen Ausweg: Sofort zu Salo— 

mon zu gehen — ihm unter vier Augen die 

volle Wahrheit zu ſagen. Er mußte erfahren, 

wie es um Renette ſtand, damit er vorbeugen 

konnte, ehe es zu ſpät war. 

Während ſie noch überlegte, welchen elektriſchen 

Wagen ſie benutzen ſollte, um ſo raſch wie 
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möglich in das Geſchäft zu gelangen, zupfte ſie 

plötzlich jemand am Armel. 

Als fie ſich erſchreckt umdrehte, ſtand Pulver⸗ 

macher vor ihr, der über das ganze Geſicht 

grinſte. 

„Ach, Sie alter Narr Sie,“ ſagte ſie, „können 

Sie denn Ihre Kindereien nicht laſſen! Mir 

iſt nichts weniger als lächerlich zumute!“ 

Aber gleichzeitig erhellte ſich ihre ſorgenvolle 

Miene, und indem ſie erleichtert aufatmete, 

fuhr ſie fort: 

„Und dennoch kommen Sie mir wie gerufen. 

Und um mich bei der Vorrede nicht lange auf— 

zuhalten: Es ſteht um Renette verdammt ſchlecht, 

und ich bin gerade im Begriff, zu Salomon 

zu fahren, um ihm meine Meinung zu ſagen. 

Er hat ja keine Ahnung, wie hundsmiſerabel 

es ſeiner Frau geht.“ 

Pulvermacher hörte aufmerkſam Frau Wachs- 

manns Bericht an, wackelte dabei ununter⸗ 

brochen mit dem Kopfe, und ſein Geſicht wurde 

immer länger und länger. 

„Schlimm. . ſchlimm,“ murmelte er kaum hör— 

bar vor ſich hin., Wenn Sie glauben, Frau Wachs⸗ 

mann, das iſt ein einfacher Fall, irren Sie ge= 

waltig. Man könnte es faſt eine Pſychoſe nennen.“ 
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„Pulvermacher, reden Sie nicht fo gebildet. 

Ich will wiſſen, was mit ihr los ift, und was 

geſchehen ſoll!“ 

„Den klügſten Rat haben Sie ſich bereits 

ſelbſt gegeben: ein offenes Wort mit Salomon 

ſprechen — er ſoll ſich ſchleunigſt mit ihr auf 

die Bahn ſetzen und ſie in eine neue Umgebung 

bringen. Wenn ſie den Mann ein paar Wochen 

allein hat, kommt ſie vielleicht auf andere Ge— 

danken. Das ſind doch krankhafte Ideen, mit 

denen ſie ſich herumſchlägt!“ 

Frau Wachsmann zögerte einen Moment. 

„Hand aufs Herz, Pulvermacher, trauen 

Sie der jungen Frau Salomon über den 

Weg?“ 

Pulvermacher wurde ärgerlich. 

„Sind ſie auch ſchon infiziert? Wenn es 

bei Ihrer Schweſter nicht pathologiſch wäre, 

müßte man ja mit einem Donnerwetter drein— 

fahren. Es iſt ein Skandal, wie ſie ſich der 

Schwiegertochter gegenüber benimmt. Sie be— 

handelt ſie wie das erſte beſte hergelaufene 

Frauenzimmer.“ ; 

„Das ſtimmt ja gar nicht — ſie meidet fie, 
geht ihr aus dem Wege — ſo daß von Behand— 

lung überhaupt nicht die Rede ſein kann.“ 
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„Um fo ärger! Anſtatt ſich mit ihr zu freuen, 

tut ſie, als ob ſie Luft wäre. — Im übrigen, 

was brauche ich Ihnen das zu erzählen — Sie 

wiſſen ja beſſer Beſcheid als ich. Ich mache 

auch keine Vorwürfe, ich ſage einfach, es iſt 

ein krankhafter Zuſtand — anders läßt es ſich 

nicht erklären.“ 

Er zog ſeine Uhr. 

„Auf Wiederſehen, Frau Wachsmann — ich 

muß noch ein paar Beſuche machen. Und viel 

Glück auf den Weg!“ 
Als Tante Berta das Geſchäft betrat, ging 

ſie geraden Wegs auf Salomons Bureau los, 

ohne ſich vorher anmelden zu laſſen. 

Es war ihr lieb, daß ſie vorher weder Agnes 

noch Artur begegnet war. 

Sie klopfte mit feſter Hand, und auf Salo⸗ 

mons „Herein“ öffnete ſie. 

Auf der Schwelle blieb ſie, unangenehm be— 

rührt, eine Sekunde ſtehen. Neben Salomon 

ſtand ſeine Schwiegertochter. 

Was hat denn die Seege beſtändig hier zu 

ſuchen? dachte ſie. 

Salomon trat ihr herzlich entgegen. 

„Das nenne ich einen unerwarteten Beſuch.“ 

Frau Wachsmann machte ein ſauerſüßes Geſicht. 
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„Ich ſtöre hoffentlich nicht,“ fagte fie, „ich 

muß dich nämlich ein paar Minuten ſprechen, 

Schwager — es handelt ſich um eine wichtige 

Angelegenheit.“ 

„Das klingt ja ordentlich feierlich,“ entgeg— 

nete Salomon. 

Agnes wandte ſich zur Tür. 

„Ich laſſe euch allein. Bevor du gehſt, 

Tante Berta, ſehe ich dich wohl noch eine 

Minute,” 

Sie nickte ihr zu und verließ das Zimmer. 

„Nimm Platz, Schwägerin. Und nun rede — 

wo drückt dich der Schuh?“ 

Er war feſt davon überzeugt, daß Wachsmanns 

wieder in der Klemme waren und Tante Berta 

wie gewöhnlich in einer Geldangelegenheit zu 

ihm kam. f 

Und da fie mit der Sprache nicht heraus— 

wollte, machte er ihr Mut: 

„Es wird ja nicht fo gefährlich fein — alſo 

ſchieß los. Was hat Simon wieder angeſtellt?“ 
„Ach, Salomon, diesmal komme ich nicht 

Simons wegen — und dabei iſt mir ſchwerer 

ums Herz als je. Es handelt ſich mit einem 

Wort um Renette. Und wenn ich nicht die 

fürchterliche Angſt hätte, ſie könnte, ehe wir es 
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uns verfehen, ſich ein Leid antun — ich hätte 

mir den Gang zu dir erſpart. Denn es iſt 
und bleibt ein undankbares Geſchäft, ſeine 

Finger in anderer Leute Angelegenheit zu 

ſtecken !“ 

Salomon fuhr auf. 

„Mach' keinen ſo langen Schmus, Berta, — 

das vertrage ich nicht. Kurz und bündig: Was 

iſt mit Renette los — was iſt geſchehen?“ 

Und als Frau Wachsmann alles berichtet 

hatte und mit den Worten ſchloß: 

„Salomon! Niemals habe ich ſie in ſolchem 

Zuſtand geſehen. Und wenn ich dir einen Rat 

geben darf: Beuge beizeiten vor, damit du 

dir ſpäter nicht einmal Gewiſſensbiſſe machen 

mußt,“ — lag auf ſeinem Geſicht ein ſolcher 

Ausdruck von Pein und mühſam verhaltenem 

Zorn, daß es ſie gereute, den Mund aufgetan 
zu haben. 5 

„Was haſt du denn, Salomon?“ fragte ſie 

eingeſchüchtert. 

„Biſt du fertig, Schwägerin?“ 
Sie nickte. 

„Nun denn, ſo laß dir geſagt ſein, daß mir 

Renette ein Buch mit ſieben Siegeln iſt. Ich 

habe weiß Gott genug Zores durch ſie. Aber 
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was ich fetzt von dir gehört habe, macht das 

Maß voll. Ich kann ſo nicht weiterleben — 

verſtehſt du — das iſt ein Zuſtand, der ein 

Ende haben muß!“ 

Und Salomon ſchlug mit der Fauſt auf den 

Schreibtiſch, außerſtande, ſich länger zu beherrſchen. 

Frau Wachsmann verfärbte ſich. 

„Um des Himmels willen, Salomon, nimm 

dich zuſammen!“ 

Er ſchlug eine gellende Lache an. 

„Komm mir nicht mit ſolchen faulen Redens— 

arten! Sich zuſammennehmen — begreifen — 

Nachſicht üben — es hat alles ſeine Grenzen! 

Entweder iſt ſie meſchugge geworden — und 

dann kann ich ihr nicht helfen — oder aber — — 

und ich neige faſt dazu, das letztere zu glauben — — 

ich habe Renette mein Lebtag nicht gekannt. 

Siebenundzwanzig Jahre habe ich mit ihr zu— 

ſammengelebt, Gutes und Böſes mit ihr geteilt. 

Und heute iſt fie fähig“ — er holte einen Augen— 

blick tief Atem — „eine ſolche Schweinerei zu 

begehen! Fahre mir nicht in die Höhe, Berta, 

es iſt eine Schweinerei. Reden wir aufrichtig 

miteinander, und machen wir uns beide nichts 

vor — wenigſtens in dieſer Stunde nicht. Die 

ganzen Jahre habt ihr gegenſeitig auf einander 
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geſchimpft und euch nicht ausſtehen mögen, und 

jetzt ſteckt ſie ſich hinter meinem Rücken mit dir 

zuſammen, legt großartige Beichten ab und tut, 

als ob ich ihr Todfeind wäre! Meinft du, ich 

merke nicht, worauf es hinausläuft? Mir will 

ſie alle Schuld aufladen — mich zum Verbrecher 

ſtempeln. Laß mich ausreden, Schwägerin, es 

paſſiert ſonſt etwas.“ 

Und wieder brach er in ein unvermitteltes, 

jähes Lachen aus. 

„Du kennſt doch die Geſchichte vom kleinen 

Moritz: Geſchieht meinem Vater ganz recht, 

daß ich mir die Hände erfriere — warum kauft 

er mir keine Handſchuh. So iſt es mit Renette — 

an Gewiſſensbiſſen ſoll ich zugrundegehen, weil 

ſie ſich in einen Wahnſinn verſtiegen hat. Ich 

darf mich nicht auf meine alten Tage am Glücke 

der Kinder freuen, weil es ihr gegen den 

Strich geht. Sie betritt Arturs Haus nicht 

— und iſt erboſt, daß ich es tue. Aus der 

Schwiegertochter, der kein Menſch was Böſes 

nachſagen kann, macht ſie ein durchtriebenes 

Frauenzimmer. Und weil ich da nicht mittue, 

bin ich ein Schuft. Agnes dreht ſie einen 

Strick daraus, daß ſie als erſte ins Geſchäft 

kommt und als letzte geht. Und daß fie zehn» 
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mal mehr Grips in ihrem Schädel hat als 

das ganze Perſonal zuſammengenommen, iſt 

für ſie wieder ein Grund zum Haſſe. Und nun 

hat dieſer Menſch noch obendrein die Chutzbe 

gehabt, ihren Jungen glücklich zu machen, 

das ſchlägt dem Faſſe den Boden aus. Nun ſitzt 

ſie, zuſammengekauert, das feuerrote Geſicht 

in tauſend Falten gezogen, den ganzen Tag auf 

dem Sofa und nimmt übel. Sieht aus, daß 

bei ihrem Anblick einem ſchlecht werden kann! 

Mit welchem Recht ſtarrt fie mich, ſobald ich 

in ihre Nähe komme, ſo böſe und drohend an, 

als ob ich der gemeinſte Wicht auf Gottes Erde 

wäre?! Und verſuche ich es immer wieder, ihr 

mit Güte beizukommen, ihr die Augen zu öffnen, 

ſo ſchneidet ſie mir das Wort ab und wird 

tobſüchtig. Muß ich mir das bieten laſſen? — 

Das Haus macht ſie mir zur Hölle, ſo daß ich 

aufatme, wenn ich die Tür hinter mir zuſchlage. 

Und nun will ich dir etwas ſagen, Berta — 

ich halte es nicht lange mehr aus. Es kann 

plötzlich kommen, daß ich Schluß mache und 

bei meinem Jungen um einen Unterſchlupf bitte. 

So weit bin ich. — Manchmal denke ich, das 

ganze Leben hat ſie dir eine Komödie vorge— 

ſpielt, hat getan, als ob ſie mit allen ihren 
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Faſern an dir hinge — und jetzt auf einmal 

enthüllt ſie ſich, will aus dir einen Schubiak 

machen, damit ſie ſelber recht behält! — Und 

wenn ſie ſich auf den Kopf ſtellt — ich laſſe 

mit mir nicht Schindluder treiben!“ 

Die letzten Worte hatte Salomon in leiden— 

ſchaftlichem Zorn hervorgeſtoßen. Sein Geſicht, 

aus dem die Augen beängſtigend hervorquollen, 

hatte eine blaurote Farbe angenommen. 

Frau Wachsmann überlief es. Niemals hatte 

ſie ihn ſo außer Rand und Band geſehen. Der 

ganze Menſch war in Aufruhr. Und lange 

aufgeſpeicherter Gram hatte ſich plötzlich ent— 

zündet und brannte lichterloh. 

Sie fühlte, ein einziger Hauch des Wider: 

ſpruchs konnte ihn in dieſer Stunde zum Außer— 

ſten treiben. 

Sie erhob ſich mühſam. Ganz zerbrochen 

kam ſie ſich vor. 

„Salomon,“ — ſagte ſie leiſe, und von 

grauenhafter Furcht geſchüttelt: „Es tut mir 

entſetzlich leid, daß ich gekommen bin.“ 

Er ſchien ſie nicht mehr zu ſehen und zu hören. 

Und fo ſchlich fie aus dem Zimmer und wagte 

erſt Atem zu ſchöpfen, als ſie draußen auf der 

Straße war. 
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Einige Minuten blieb fie wie angewurzelt 

auf dem Trottoir ſtehen, dann fing ſie plötzlich 

unaufhaltſam zu weinen an. 

Sie konnte ſich ſpäter nicht erinnern, wie 

lange dieſer Zuſtand angehalten hatte. 

Es ſchoß ihr auf einmal durch das Hirn: 

Am Ende läßt er ſich von Renette ſcheiden! 

Und dieſer Gedanke hatte für ſie etwas un— 

gemein Verführeriſches, Erregendes und Be— 
klemmendes zugleich. 

Was würde Wachsmann — was würde die 

Miſchpoche dazu ſagen! 

Und es verdichtete ſich bei ihr faſt zur Ge— 

wißheit, daß Salomon ſeine Frau verlaſſen würde. 

So raſch ſie die Füße tragen konnten, eilte 
ſie zur Halteſtelle, um nach Hauſe zu fahren und 
Wachsmann die große Neuigkeit an den Kopf 
zu werfen. 

Der wird Augen, Mund und Naſe auf- 
ſperren, dachte ſie. 

Dann wieder wurde fie ganz klein in ihrem 
Innern. Die Tränen liefen von neuem über 
ihre Backen — Renette fiel ihr em — und 
auch mit ſich ſelber hatte ſie Mitleid. 

War es für Jainkef — oder mit anderen 
Worten — war es für die Wachsmanns 
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gut, wenn ſich die Salomons wirklich ſcheiden 

ließen? a 

Simon Wachsmann war von der Sache 

nichts weniger als erbaut. 

„Was haſt du dich dazwiſchen zu ſtecken!“ 

äußerte er verſtimmt. „Von der Geſchichte wer— 

den wir allein den Arger haben. Salomons 

werden ſich verſöhnen, und uns werden ſie die 

Tür weiſen. Das kommt von dem ewigen 

Schnattern. Ich habe es dir immer geſagt: 

Du biſt und bleibft eine Gake!“ 

„Nun aber hör' auf, Simon! Jetzt iſt es 

genug! Und wer von uns beiden das größere 

Mundwerk hat — darüber wollen wir uns 

lieber nicht unterhalten. Ich habe andere Sorgen 

im Kopf. Ich frage mich, wen ich mehr be— 

dauern ſoll — Salomon oder Renette. Leid 

tun ſie mir beide.“ 



12, 

Als Agnes Salomon nach geraumer Zeit 

an der Tür des Kontors klopfte, wartete ſie 

vergebens auf eine Antwort. Sie drückte die 

Klinke herunter — die Tür war verſchloſſen. 

Die Angſt ſtieg ihr zum Herzen. Gleich 

beim Eintritt Tante Bertas hatte fie ein un= 

behagliches Gefühl gehabt — hatte ſie nichts 

Gutes geahnt. 

Und jetzt war Salomon verſchwunden, hatte 

das Geſchäft verlaſſen, ohne ſich — wie es in feiner 

Gewohnheit lag, von ihr verabſchiedet zu haben! 

Was war geſchehen? 

Sie zweifelte keinen Augenblick, daß es mit 

der Schwiegermutter zuſammenhing. 

Sie ſuchte ihren Mann auf. 

„Haft du Papa geſehen?“ fragte fie ihn. 

Und erklärend fügte ſie hinzu: „Das Bureau iſt 

nämlich verſchloſſen.“ 

Artur ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Tante Berta iſt bei ihm geweſen — irgend 
etwas iſt paſſiert. Und natürlich kommt es von 

deiner Mutter. Sie gibt ja keine Ruhe.“ 
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Da Artur ſchwieg, fagte fie in nervöſem Ton: 
„Du redeſt ja gar nichts!“ 

„Was ſoll ich reden? — Andern kann ich ja 

doch nichts. Ob man will oder nicht — man 

muß ſich damit abfinden.“ 
„Muß man —?“ 

„Ja.“ 
„Und warum muß man?“ 

„Weil man machtlos ift — und mit dem Kopf 

nicht durch die Wand kann.“ 

Sie fixierte ihn einen Moment. 

„Ich glaube, du biſt ein geſchworener Feind 

jedes Kampfes — läßt dir lieber die Hände ab⸗ 

hacken, ehe du dich in einen Konflikt einläßt.“ 

Artur lächelte gequält. 

„Die Hände abhacken iſt ein bißchen vielgeſagt — 
aber eine kriegeriſche Natur bin ich gewiß nicht.“ 

„Sei nicht böſe. Ich bin manchmal ſo ſchreck— 

lich gereizt, daß ich ungerecht werde. Ich weiß 

es. Man denkt: endlich wird man ſeinen Frieden 

haben — und immer wieder ſieht man ſich ge— 

täuſcht. Es iſt zum Verzweifeln!“ 

„Ich leide auch darunter, Agnes — und mehr 

als du denkſt!“ 

„Weil du im ſtillen zu ihr hältſt? Selbſt— 

verſtändlich wirſt du es ihr gegenüber niemals 
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zugeben — und doch ift es fo — kann auch nicht 

anders ſein. Du biſt zu ſehr Jude, um eine 

reinliche Scheidung machen zu können, um klar 

und deutlich —“ 

„Weißt du, unterbrach er fie gereizt, „zu= 

weilen kannſt du einen ſo peinigen, daß man 

bei aller feiner Geduld —“ 

„Ach, Artur, mißverſtehe mich doch nicht. 

Natürlich wollteſt du mich um jeden Preis haben 

— hätteſt dich im Notfall auch mit deiner Mutter 

meinetwegen überworfen. Ich zweifle nicht daran. 

Aber hinterher wäre es dir leid geworden. Ihr 

könnt eben nicht aus eurer Haut. Ihr klebt 

an der Familie. Seid durch tauſend Fäden 

aneinander geknüpft und kommt nicht los.“ 

„Ja, wie denkſt du dir denn das? Soll ich 

die Mutter im Herzen totſchlagen? Soll ich 

vergeſſen, daß jeder Atemzug von ihr mir ge— 

hört hat?“ 

Agnes Salomon ſchüttelte den Kopf. 

„Nichts ſollſt du vergeſſen. Du kannſt es auch 

nicht. Das iſt es gerade, was ich behaupte.“ 

Artur wurde blaß. 

„Meinſt du, ich höre nicht heraus, daß du 

mich deswegen für einen Schwächling, um nicht 

zu ſagen, für einen Feigling hältſt?“ 

261 



Sie wehrte heftig ab. „Ich halte dich in 

dieſem Punkte lediglich für einen Volljuden!“ 

„Das heißt, für einen Menſchen zweiter Klaſſe.“ 

„O nein — ich ſehe nur ſcharf die Unter— 

ſchiede zwiſchen euch und uns.“ 

„Und du würdeſt an meiner Stelle anders 

handeln?“ 

„O ja!“ erwiderte fie — und ihre Augen 

weiteten ſich, — „ohne Beſinnen würde ich anders 

handeln — ohne mit der Wimper zu zucken! 

Es imponiert mir an deiner Mutter, wie fie 

euch feſthält, euch knebelt. Ich würde raſen, 

wenn ein Menſch mir gegenüber das wagte.“ 

„Du biſt eben aus anderem Holze, biſt ſo 

ſtark, Agneſel, daß man ſich vor dir fürchten 

könnte, wüßte man nicht, daß hinter aller Stärke 

ein fauberer, guter Menſch ſteht.“ 

„Laß das, Artur — ich bin gegen das Ab— 

taxieren — die Taxen ſtimmen mitunter nicht. 

Im übrigen habe ich keinen Vorwurf gegen 

dich erheben wollen. Wie käme ich dazu? Nur 

die Tatſache habe ich feſtgeſtellt. Ach, ihr ſeid 

ſo furchtbar empfindlich und mißtrauiſch! Be— 

haupte ich denn, daß wir euch gegenüber im 

Recht ſind? — Ich ſage nur: es iſt ſo. Bei 

euch kommen erſt die Kinder, dann die Väter, 
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Mütter, Brüder, Schweftern — dann eine Weile 

gar nichts — und zuletzt die Frau.“ 

„Ach, Kind, wenn du wüßteſt, wie falſch und 

verkehrt das alles iſt!“ 

„Pardon — ich ſage nicht, daß ihr eure Frauen 

ſchlecht behandelt — das wäre ja Irrſinn. Im 

Gegenteil — man kann nicht rückſichtsvoller, 

gütiger und zarter ſein als ihr! — Ach, Artur, 

wir werden uns darüber doch nicht einigen — 

es iſt eine Sache des Bluts.“ 

„Nein — es iſt eine Sache des Vorurteils — 

und das iſt es, was mich dabei ſo reizt und 

bis zu einem gewiſſen Grade erbittert. Nun 

kennſt du Vater und mich eine gute Weile — 

und redeſt ſolch unſinniges Zeug!“ 

„Eben weil ich euch kenne.“ 

Sie hätte hinzufügen mögen: „Und weil ich 

tagtäglich ſehe, wie dein Vater ſich quälen und 

drangſalieren läßt, ohne mit beiden Fäuſten da— 

zwifchenzufchlagen.” 

Statt deſſen aber kniff fie die Lippen hart 

zuſammen und ſchwieg .. .— 

Während dieſes Geſprächs hatte ſich Salo— 

mon auf den Heimweg gemacht. 

Er ſpürte einen üblen Geſchmack auf der Zunge 

und haderte mit ſich ſelbſt. 
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Warum hatte er ſich fo hinreißen laſſen? 

Warum hatte er feine letzten Gedanken ausge⸗ 

ſprochen! 

Und Salomon erſchrak vor ſich ſelbſt, weil 

er bislang nicht gewußt hatte, was für furcht⸗ 

bare Dinge unter der Schwelle feines Bewußt— 

ſeins wucherten. 

Wie in der Finſternis war er dahingeſchritten. 

Er hatte die Augen geſchloſſen, um nicht ſehen 

zu müſſen — und nun waren ſie ihm gewaltſam 
geöffnet worden. 

Was er Renette vorgeworfen, hatte er ſelbſt 

getan: einem Dritten ſich offenbart. 

Salomon, Salomon — was iſt aus dir ge⸗ 

worden! 

Es war natürlich blanker Unſinn, und er 

dachte gar nicht daran, ſie in ihrem Unglück allein 

zu laſſen. 

Aber daß er fo etwas überhaupt hatte aus⸗ 

ſprechen können, bewies doch, wie weit er ſich 

von ihr entfernt hatte. 

Er kam ſich auf einmal ſo gütelos vor — 

und ſeine Unruhe wuchs. 

Renette war die beſcheidenſte Seele geweſen, 

hatte nie für ſich etwas beanſprucht — immer nur 

er und der Junge. 
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Und wenn fie jeden Groſchen dreimal ums 

drehte, bevor ſie ihn ausgab, — wenn ihre Spar— 

ſamkeit mit den Jahren faſt in krankhaften Geiz 

ausgeartet war — für die beiden Salomons war 

ihr nichts zu gut und nichts zu teuer geweſen. 

Und er erinnerte ſich plötzlich an ſo viel kleine 

Züge von ihr, die teils rührend, teils komiſch waren. 

Schöne Worte machen kann jeder, flüſterte 

er ſich leiſe zu. Es kommt darauf an, zu han— 

deln — einem Menſchen in feiner Not beizu= 

ſtehen. Es iſt kein Kunſtſtück, in guten Tagen 

zuſammenzuhalten. Jetzt beweiſe, Salomon, 

daß du ein anſtändiger Kerl biſt. 

Er ſeufzte tief auf. Ganz klar, daß etwas 

bei mir nicht ſtimmt — dachte er — denn ſonſt 

wäre all das unmöglich geweſen. 

Man kann nicht aus Vernunft gütig ſein. 

Man iſt es — oder man iſt es nicht. 

„Nehmen Sie ſich doch in acht und rennen Sie 

die Leute nicht um!“ rief ihm plötzlich jemand zu. 

Salomon lachte laut auf — und der Angerem— 

pelte, der ſich obendrein noch verhöhnt glaubte, fiel 

mit einer Flut von Schimpfworten über ihn her. 

„Sie irren,” ſagte Salomon, „ich denke nicht 

daran, Sie zu beleidigen — im Gegenteil, Sie 

haben mir, ohne es zu wiſſen, die Augen 
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geöffnet. Ich bin Ihnen zu Dank verbunden. — 

Geſtatten Sie?“ 

Und er zog ſein Zigarren-Etui hervor und 

reichte es dem armen Teufel. 

„Bitte bedienen Sie ſich ordentlich!“ 

„In Gottes Namen! Aber eine Schraube 

iſt doch bei Ihnen los!“ 

„Ganz recht, Verehrter — eine Schraube ie bei 

mir log,” erwiderte Salomon und ging weiter. 

Weshalb hatte er gelacht? 

„Rennen Sie die Leute nicht um,“ hatte der 

Menſch geſagt — und er felbft war umgerannt wor⸗ 

den — ftand nicht mehr auf feinen beiden Füßen. 

Was ſollte gefchehen?. 

Gab es eine Rettung? 

War es vielleicht doch möglich, die beiden 

Frauen zuſammenzubringen? 

Ausgeſchloſſen! 

Die beiden waren zu ähnlich — oder zu ver— 

ſchieden voneinander — es lief ja auf das 

nämliche hinaus — um ſich zu begreifen. 

Alſo mußt du in den ſauren Apfel beißen, 

mußt du das Opfer bringen, Salomon! 

Zieh“ mit ihr fort, damit fie von dem Anblick 

der Schwiegertochter befreit iſt — ſei ſtändig 

um ſie, betreue ſie, laß ſie nicht aus den Augen. 
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Man iſt nicht in die Welt geftellt, feiner Luft 

und ſeiner Annehmlichkeit wegen. 

Salomon ſtöhnte. Ich kann nicht — ich halte 

es nicht aus. — Wieviel Jahre hatte er noch? 

Wenn er von den Kindern ging und mit ihr 

in die Einſamkeit flüchtete, ſo war das Leben 

zu Ende, ſo konnte er ſich ebenſogut einſargen 

laſſen. In dieſer Atmoſphäre der Verbitterung 

und Freudloſigkeit vermochte er nicht zu atmen. 

Und würde es denn etwas nützen? 

Er konnte ihren Haß nicht auslöſchen, der wie 

ein böſes Geſchwür in ihrem Körper ſaß, immer 

weiter um ſich fraß, in alle Gewebe eindrang, bis 

ſchließlich der ganze Organismus zerſtört war... 
* * * 

Salomon kam um eine gute Stunde früher nach 

Haus, als es ſonſt in ſeiner Gewohnheit lag. 

Renette riß die Augen auf, aber keine Frage 

kam über ihre Lippen. 

Sie ſaß bei Tiſch ſtumm neben ihm und 

ärgerte ſich, daß er das Eſſen kaum berührte. 

Endlich raffte er ſich auf und ſagte zögernd: 

„Wie wäre es, wenn wir für ein paar Wochen 

verreiſten? Ich muß eine Weile ausſpannen 

— und auch dir, ſollte ich meinen, täte eine 

Luftveränderung gut.“ 
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„Was haft du, Salomon?” fragte fie und 

ſah ihn kummervoll dabei an. 

„Was ſoll ich haben? Müde bin ich und 

ein wenig überarbeitet.“ 

„Und wohin willſt du denn fahren?“ 

„ft mir einerlei! Nur raus will ich — am 

liebſten noch heute, wenn es geht!“ 

„Warum ſoll es nicht gehen — gepackt iſt in 

einer Stunde!“ 

„Gut — um fünf Uhr fahren wir nach Dresden 

— um Acht ſind wir da — Zimmer beſtelle ich 

telephonifch.” 

Und ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er 

in fein Zimmer. 

Sie blickte ihm verdutzt nach. 

Was war denn in ihn gefahren? Es lag 

doch ſonſt nicht in ſeiner Art, im Handum⸗ 

drehen Entſchlüſſe zu faſſen. Oder fehlte ihm 

wirklich etwas? 

Sollte ſie Pulvermacher anrufen? 

Sie ging an die Tür des Herrenzimmers 

und lauſchte. Keinen Ton vernahm ſie. 

Und plötzlich wüßte fie, daß er es ihret— 

wegen tat. 

Ihr umdüſtertes Geſicht hellte ſich einen flüch— 

tigen Moment auf. 
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Ich weiß ja, daß er herzensgut iſt, ſchluchzte 

ſie vor ſich hin. Er möchte mir helfen! Ach, 

Salomon — vergebliche Liebesmühe! — 

Sie war bereits im Begriff, die Tür zu 

öffnen und ihm zuzurufen: Reiſe allein, Salomon, 

und erhole dich gut — es hat keinen Zweck, wenn 

ich mitfahre — aber eine Stimme hielt fie zurück: 

Tue es nicht — ſonſt verlierſt du ihn für immer. 

Träge ſchleppte ſie ſich zur Küche und befahl 

dem Mädchen, den großen Lederkoffer vom Boden 

zu holen. 

Salomon ſetzte ſich inzwiſchen an feinen Schreib- 

tiſch, nahm umſtändlich einen Bogen aus der 

Lade und ſchrieb: 

Liebe Kinder! 

Erſchreckt nicht, wenn Ihr dieſe Zeilen erhaltet. 

Ich muß mit Mutter auf ein paar Wochen fort. 

Grübelt nicht darüber nach — es iſt eine ganz 

einfache Geſchichte. Tante Berta hat es mir 

nahegelegt — und ich fand, daß ſie recht hatte. 

Das iſt alles. Ich bin kein Freund von Ab— 

ſchiednehmen — man wird dabei fo traurig — 

und ich bin ohnehin in keiner roſigen Stimmung. 

Aber das geht vorüber. Es iſt einmal nicht 

anders — alte Leute haben ihre Mucken. Lebt 

wohl, meine geliebten Kinder, ich freue mich 
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heute ſchon auf das Wiederſehen. Schreiben 

wollen wir uns während der kurzen Zeit nicht — 

aus mancherlei Gründen möchte ich es ſo halten. 

Tauſend Grüße Euer alter Vater. 

PS. Den Schlüſſel zum Kontor lege ich bei. 

Ich gehe mit dem Gefühl, daß ich im Geſchäft 

entbehrlich bin. 
* * * 

Als Agnes Salomon dieſen Brief las, zuckte 

es über ihr Geſicht. 

„Da ſiehſt du nun, wer recht hat,“ ſagte ſie zu 

ihrem Mann. „Dieſe alte Scharteke haben ſie ihm 

auf den Hals gehetzt und ihn ſo weit gebracht. 

Gern iſt er nicht abgereift — das lieſt man aus 

jedem Worte. Man könnte heulen, wie ſie ihm zu— 

geſetzt haben. Und Tante Berta iſt für mich er— 

ledigt. Die hatte mir gerade noch gefehlt!“ 

Sie ließ Artur wie einen begoſſenen Pudel 

ſtehen und fegte durch die Lager. Wer ihr in den 

Weg lief, konnte ſich auf etwas gefaßt machen. 

„Was hat ſie denn nur heute?“ fragte Herr 

Trübſand Fräulein Traube — „der Teufel iſt 

ſa in ſie gefahren — ſie faucht und ſchnauzt, 

daß die Leute Angſt bekommen.“ 

„Was fie hat? —“ 

Fräulein Traube lächelte indiskret. 
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„Trübſand, Sie find ein Kind! Merken Sie 

denn nicht, daß ihr der Alte an allen Ecken 

und Enden fehlt?“ 

„Sie ſind ein Läſtermaul, Fräulein Traube, 

und nichts iſt Ihnen heilig.“ 

„Im Gegenteil, Herr Trübſand — das Heiligſte 
auf Erden iſt mir die Ehe — wer daran rührt, 

hat bei mir verſpielt.“ 

„Ja, um Gottes willen! Behaupten Sie etwa —“ 

„Gar nichts behaupte ich — ich halte nur 

meine Augen offen. Mich wird es eines Tages 

nicht überraſchen, wenn gewiſſe Dinge ſich er— 

eignen!“ 

„Was für Dinge denn, Fräulein Traube? 

Man kennt ſich ja nicht mehr aus bei Ihren 

dunklen Andeutungen.“ 

„Dann bedaure ich, Herr Trübſand, ich glaubte 

bereits überdeutlich geworden zu ſein. Übrigens 

machen Sie ſich ſchleunigſt davon, ich ſehe fie, 

bereits wieder auftauchen.“ 

Herr Trübſand verkroch ſich ſo raſch er konnte 

— aber doch nicht raſch genug, denn Agnes 

Salomon hatte ihn bereits entdeckt und ſteuerte 

ſchnurſtracks auf ihn los. 

„Wo ſtecken Sie denn?“ ſagte ſie ärgerlich, „ich 

ſuche Sie ja ſchon ſeit einer Ewigkeit! Wenn 
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Sie mit Fräulein Traube klatſchen wollen, fo tun 

Sie das bitte außerhalb der Geſchöffzſt eee 

Trübſand wurde überrot. 

„Verzeihung, Frau Salomon, es liegt nicht 

in meiner Art, zu klatſchen,“ entgegnete er pikiert. 

„Na, dann tun Sie gefälligſt nicht mit, wenn 

Fräulein Traube Sie dazu animiert. Ich liebe das 

nicht,“ brach ſie kurz ab. „Und jetzt wollen Sie 

mir bitte die letzten Fakturen von Wadler & Co. 

herausſuchen, ich kann ſie nirgends finden.“ 

Trübſand machte ſich eiligſt davon. Donner- 

wetter, was hat die für einen Blick — dachte er 

— mit ihren kleinen Ohren hört ſie das Gras 

wachſen. Fräulein Traube kann ſich gratulieren. 

Agnes Salomon ging in das Kontor und 

ſtützte ſchwer die Ellbogen auf Salomons Schreib⸗ 

tiſch. Dann zog ſie ſeinen Brief aus der Taſche 

hervor und las ihn noch einmal, Wort für Wort. 

Das iſt Salomon, wie er im Buche fteht, wahr- 

haftig und gütig. 

Und dies Schreiben ließ in ſeiner Lauterkeit 

eine leichte Rührung in ihr aufkommen. 

Er konnte nicht anders. Und ſauer genug 

iſt es ihm geworden. 
Hinter jedem Worte glaubte ſie einen Gruß 

für ſich zu entdecken. Er reiſt ab und freut ſich 
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bereits auf das Wiederſehen — fie fand dieſe 

Wendung beſoͤnders hübſch. 

Auch ſie wollte ſich auf ſeine Heimkehr freuen 

— wie ein König ſollte er empfangen werden. 

Denn Salomon war königlich — er machte 

ſeinem großen Ahnherrn Ehre — war weiſe, 

gütig und gerecht. 

Sie erſchrak plötzlich — fie glaubte vor der 

Tür ein Geräuſch vernommen zu haben. Sie 

öffnete — aber niemand ſtand draußen. 

Was ſind das für Torheiten — oder ſtreiken 

meine Nerven — höre ich Stimmen?! 

Sie hielt ſich die Hände vor die Augen. 

Salomon, ich will dich königlich empfangen — das 

Haus ſoll von den feinſten Kuchendüften durch— 

zogen ſein — der Mohn- und Rührnapf — die 

Schnecken und die Nußhörnchen, an denen du dich 

beſonders delektierſt, ſollen dir beim Willkommen 

vom Tiſche entgegenprangen! Und meine Arme 

will ich weit öffnen ich will mich ganz dir öffnen! 

Ihre Züge verdüſterten ſich. — Wünſche, 

hoffnungsloſe Wünſche ... gefährlich mit ihnen 

zu ſpielen — und weshalb darf ich ihn in 

meinen Gedanken wenigſtens nicht an mich 

ziehen? Mit aller Kraft ſeinen Körper an den 

meinen drücken? Ihn durchdringen, erfüllen, in 
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Rauſch verfegen, aus feinem dumpfen Dahin— 

vegetieren wecken, zum Bewußtſein ſeiner Stärke 

bringen? 

O, fie hatte einen ſolchen Uberſchuß an Kräften 

und Säften und wollte ſo über alle Maßen 

verſchwenderiſch ſein, daß ihm Hören und Sehen 

vor Seligkeit ſchwinden ſollten. Ganz in Ge— 

fühl wollte ſie ihn auflöſen, ihn trunken machen, 

daß er beim Erwachen einen Begriff vom Da— 

ſein hatte und neuen Durſt empfand. 

Was wußte Salomon von den Quellen des 

Lebens! 

Und jetzt wurde tatſächlich die Tür geöffnet, 

und Artur trat ein. 

Sie ſprang ihm entgegen und umhalſte ihn 

leidenſchaftlich. 

„Agneſel, ich erſticke ...!“ 

Sie hörte ihn nicht. Sah nicht, wie der 

arme Menſch unter ihrem mächtigen Trieb zu 

vergehen drohte, wie er totenblaß ſich zuſammen— 

raffte, um ihr ſeine Schwäche zu verbergen. 

Sie ſchloß die Augen und küßte ihn unab— 

läſſig mit aller Feindſeligkeit und Inbrunſt. 

Als ſie endlich ihre Arme lockerte und die 

Lider wieder öffnete, zitterte er buchſtäblich und 

mühte ſich, obendrein zu lächeln. 
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Seine Lippen waren blutleer. Er ſchnappte 

nach Luft und hatte dabei das Empfinden, als 

ob er ſich im Kreiſe drehte. 

Ein Entſetzen kam über ſie. 

Sie brachte ihn trotz ſeines Sträubens auf 

Salomons Stuhl und hielt ihm das Glas an 

den Mund. 

„Es iſt ſchon wieder gut,“ ſagte er in einem 

Tone, der wie eine Entſchuldigung klang — „einen 

Augenblick ſchwindelte mir — gib mir deine Hand, 

Agneſel. Was war das nur? — Eine Sekunde 

hatte ich eine entſetzliche Leere im Hirn!“ 

Sie ſtreichelte wortlos ſeine Stirn, über die 

der Schweiß perlte, und fuhr durch ſein dünnes 

Haar. 

Er tat ihr bitter leid — es war zum Heulen! 

Sein Lächeln hatte ſich verflüchtigt, war einer 

großen Traurigkeit gewichen. 

„Was haſt du, Artur?“ 

„Nichts — — nichts —,“ entgegnete er leiſe, 

„ich ſchäme mich vor dir!“ 

Da fing fie plötzlich zu weinen an. 

„Sag' das nicht — um Gottes willen, fag’ 

das nicht!“ ö 
Trotz ihrem Widerſpruch erhob er ſich und 

blickte ſie tiefernſt an. 
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„Sei gut mit mir, Agneſel — du wirft mich 

nicht lange haben,“ brachte er endlich ſtockend 

hervor. 

Ganz behutſam küßte ſie ihn. 

„Sprich nicht ſolch dummes Zeug — — und 

jetzt wollen wir nach Hauſe gehen.“ 

„Kannſt es mir glauben,“ beharrte er eigen— 

ſinnig. „Immer wieder kommt mir der Gedanke, 

daß ich früh ſterben muß.“ 

„Artur — liebſter Artur — —“ 
„Du küßt mich, wie ich mir immer wünſchte, 

von dir geküßt zu werden — und ich verſinke 

vor Schwäche! Iſt das nicht grotesk — —?“ 

Er lachte dünn auf und ließ den Kopf auf 

die Schulter fallen... 



13. 

Salomon wohnte mit ſeiner Frau im Hotel 

Bellevue, mit dem Ausblick auf die Elbe. 

Man ſah Schleppdampfer und bligblanfe, 

weißlackierte Elbkähne vorbeiziehen, und das 

Lachen fröhlicher Menſchen drang zuweilen bis 

zu ihnen hinauf. 

Nachmittags führte er Renette in den Eng— 

liſchen Garten, wo man den Kaffee zu ſich 

nahm und unter den vielen ſchwatzenden, ge— 

putzten Leuten einſilbig daſaß — jedes ſeinen 

Gedanken hingegeben. 

Wenn Salomon Renette anſprach und ſie 

abzulenken ſuchte, fuhr fie ſchreckhaft zuſammen. 

Das fröhliche Lachen der Menſchen tat ihr 

weh. 

Aber Salomon hatte ſich feſt vorgenommen, 

einen Weg zu ihr zu finden, und mochte ſie noch 

ſo ſtörriſch und ablehnend ſein, er verſuchte es 

immer wieder. 

Auf der Terraſſe des Hotels wurde zu Abend 

gegeſſen. 
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Wan konnte glauben, man fei auf einer ab- 

geſchiedenen Infel, fo ruhig und einſam war es. 

Nur ein paar diſtinguierte Menſchen hatten 

an den Nebentiſchen Platz genommen. 

Der Kellner ſervierte lautlos die köſtlichen 

Dinge. 

Alles im Hauſe hatte Stil und Charakter. 

Es war vielleicht das älteſte, ſicher das vor— 

nehmſte Hotel der Stadt, in dem Komfort und 

Tradition aufs glücklichſte vereint waren. 

Und dennoch fühlte ſich Frau Salomon nicht 

behaglich. Und als ſie hörte, daß die Fürſt— 

lichkeiten, der Adel und nur die reichſten Leute 

im Bellevue abſtiegen, ſagte ſie unmutig: 

„Ausgerechnet müſſen wir unter den Roſches 

wohnen! Das wird doch ein Vermögen koſten!“ 

Und mit einem gehäſſigen Blick auf die 

Kellner fuhr ſie fort: „Das ſtriegelt und bügelt 

ſich, und wir müſſen es bezahlen.“ 

Salomon verfuchte vergeblich, fie zu beruhigen. 

„Ich werde mich auf meine alten Tage nicht 

ändern — das überlaſſe ich dir! Ich habe das 

Geld zu ſauer erarbeitet, um es zum Fenſter 

hinauszuwerfen!“ 

„Ach, Renette,“ erwiderte er, „Geld iſt doch 

etwas Totes, wenn man es nicht in Lebens- 
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freude umwechſelt. Was nützen dir alle Kupons, 

wenn du dir ſelber den Biſſen im Mund nicht 

gönnſt!“ 

„Laß gut ſein — ich erinnere mich übrigens 

nicht, daß wir uns jemals etwas haben ab— 

gehen laſſen. Und wer kann ſagen, was noch 

kommt?“ 

Salomon zeigte ihr die Stadt, die ihm wie 

ein einziger großer Garten erſchien — ohne 

ihre Teilnahme zu wecken. 

„Was ſoll mir das alles — kannſt du mir 

damit meinen Kummer nehmen?“ gab ſie zur 

Antwort und verfiel wieder in ihre dumpfe 

Troſtloſigkeit. 

Trotz ihrem Sträuben zerrte er ſie in die 

Galerie. f 

„Man kann doch nicht in Dresden geweſen 

ſein, ohne die berühmte Madonna von Raffael 

gefeben zu haben. — Lies nur, was im Baedeker 

darüber ſteht.“ 

Als ſie vor dem Bilde ſtanden, meinte ſie 

trocken: 

„Man glaubt nicht an Gott — und da 

malen dieſe Gojim noch die Mutter Gottes!“ 

Dann wurde ſie auf einmal ernſt und be— 

trachtete aufmerkſam das Gemälde. 
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„Die hat auch nicht gewußt, als fie ihm die 

Bruſt reichte, was er ihr alles antun würde. 

Das ſieht ſo unſchuldig aus, als könnte es kein 

Wäſſerchen trüben — und hinterher kann es 

einen zur Verzweiflung bringen. Wozu ſetzt 

man Kinder in die Welt?“ 

Und Salomon entgegnete: 

„Nicht für ſich, Renette — nicht zu ſeinem 

Vergnügen.“ 
„Aber zu ſeinem Kummer — zu ſeinem Leid, 

meinſt du?“ i 
Er zuckte die Achſeln und brach ab. Er wußte, 

wohin das Geſpräch führen würde. 

Seine Hoffnung, daß ihr Zuſtand ſich unter 

veränderten Verhältniſſen beſſern würde, er— 

füllte ſich nicht. Sie wurde von Tag zu Tag 

unruhiger und wortkarger und konnte ftunden- 

lang, ohne einen Laut hervorzubringen, vor ſich 

hinſtarren. 

Salomon wurde ſtumpf und müde. 

Er kam zu der Erkenntnis, daß der Fall 

Renette ausſichtslos war. 

Und als er zufällig im Hotel den bekannten 

Nervenarzt Profeſſor Caſſirer kennen lernte und 

ſich ihm anvertraute, beſtätigte dieſer ſeine 

Annahme. 
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„Gerade bei Eltern kommt es nicht felten 

vor,“ erklärte ihm der Profeſſor, „daß ſie bis 

zu einem krankhaften Grade an ihren vermeint— 

lichen Rechten den Kindern gegenüber feſthalten. 

Gehen Sohn oder Tochter innerhalb einer 

naturgemäßen Entwicklung ihre eigenen Wege, 

ſo bildet ſich beim Vater, beziehungsweiſe der 

Mutter die fixe Idee heraus, es ſei ihnen 

das ſchwerſte Unrecht angetan worden, und 

durch keine Vernunftsgründe iſt ihnen beizu— 

kommen.“ 

Salomon unterſchlug dem Profeſſor die be— 

ſondere Komplikation des Falles. 

Wozu ſollte er ihm erzählen — wie weit 

perſönlicher Haß, Raſſengegenſätze und gekränkte 

Liebe noch im Spiele waren! 

An der Diagnoſe wurde dadurch nicht das 

mindeſte geändert. 

Immer wieder ſagte er ſich: Sei gütig gegen 

ſie — werde nicht abgeſtumpft gegen ihre 

Qualen, zumal du weißt, daß unſichtbare Kräfte 

und unheimliche Gewalten in ihr arbeiten, und 

daß weder Vorſatz noch freier Wille ſie be— 

wegen und treiben. 

Seine Gedanken waren bei den Kindern. — 

Der Tag ohne fie war leer und freudlos. 
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Und im Wachen wie im Träumen tauchte 

das Bild der Schwiegertochter auf. 

Eine krankhafte Sehnſucht ergriff ihn. 

Er ſuchte ſich zuerſt einzureden, daß er es 

ohne regelmäßige Beſchäftigung nicht auszu— 

halten vermöge. Doch ſchließlich geſtand er 

ſich ein, daß ihm an allen Ecken und Enden 

die Kinder fehlten — daß er es nur ihnen 

dankte, wenn ſeine Spannkraft nicht völlig ge— 

brochen war. 

Einige Male dachte er daran, ihnen zu ſchrei— 

ben. Aber eine innere Scheu hielt ihn davon 

zurück. 

Nein, es war gut, wenn man eine Zeitlang 

nichts voneinander hörte. Das Gefühl der Zu— 

ſammengehörigkeit konnte dadurch nur inniger 

werden und wachſen. 

Er empfand es ja am eigenen Leibe. 

Auch für Artur erwachte eine ganz neue 

Zärtlichkeit in ihm. 5 

Im Grunde genommen machte der Junge 

genau das nämliche durch wie er: er hing an 

der Mutter, war immer der beſte und zart— 

fühlendſte Sohn geweſen — und nun hatte ſie 

ſich von ihm abgewandt — mied ſeine Schwelle, 

weil er ſeiner Neigung gefolgt war. 
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Und war es nicht ein guter und ficherer 

Inſtinkt geweſen, der ihn, den weichen Men— 

ſchen, trotz allen Widerſtänden, an Agnes hatte 

feſthalten laſſen? 

Er ſehnte ſich nach dem Geſchäft, um die 

Kinder bei der Arbeit zu ſehen, um mit Agnes 

über alle wichtigen Vorkommniſſe ſich zu unter— 

halten, an ihren klugen und überlegten Maß— 

nahmen ſich zu freuen. 

Und er vermißte ebenſo ſchmerzlich die kurze 

Frühſtückspauſe im Kontor wie die langen ge— 

mütlichen Teeabende in der Wohnung der Kinder, 

wo man alle Sorgen vergaß und ſich glücklich 

fühlte, bis die Stunde ſchlug, die an den Heim— 

weg und die traurige Wirklichkeit gemahnte ... 

Und eines Tages hielt er es nicht länger 

aus, er mußte wenigſtens ihre Stimmen hören. 

Kurz entſchloſſen ſchützte er bei Renette einen 

Gang zum Friſeur vor und lief ins Hotel— 

bureau, wo er ein dringendes Geſpräch mit Berlin 

verlangte. 

Und als nach verhältnismäßig kurzer Zeit 

die Verbindung hergeſtellt war, fühlte er, wie 

ſeine Hand unſicher war, als ſie nach dem 

Hörrohr griff. 
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„Sind Sie es, Trübſand? Hier Salomon — ich 
möchte meinen Sohn und meine Schwiegertochter 

ſprechen — ftellen Sie raſch ins Kontor um.” 
Und unmittelbar darauf rief eine ſüße Stimme: 

„Papa — geliebter Papa!“ 

Salomon hätte vor Freude aufſchreien mögen. 

Agnes’ erfte Frage war: „Wie geht es dir?“ 

— und die zweite: „Wann fommft du wieder?“ 

Und Salomon antwortete prompt, ohne ſich 

zu beſinnen: 

„Übermorgen, mein geliebtes Kind — mir 

iſt ja ſo bange nach euch!“ 

„Und uns nach dir mehr, als ſich ſagen läßt!“ 

Halb anklagend ſetzte ſie hinzu: 

„War denn dieſe Reiſe wirklich ſo notwen— 

dig, Papa?“ 

„Ja, mein Kind — aber darüber wollen 

wir lieber nicht reden! Und jetzt 1 ich 

Artur einen Augenblick ſprechen.“ 

„Artur iſt auf der Bank, Papa!“ 

„Dann grüße ihn herzlich von mir!“ 

Und plötzlich fragte Salomon: 

„Haſt du mich denn wirklich ein bißchen ver— 

mißt, mein Kind?“ 

„Das iſt ein Kuß durchs ee den ich 

am liebſten — —“ 
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Salomon hörte nichts mehr. 

Vom Amt ertönte eine ſchrille Stimme: 

„Abhängen — die ſechs Minuten ſind vorbei.“ 

Er proteſtierte heftig — wollte weiterſprechen. 

Umſonſt — das Geſpräch war getrennt. 

Trotz dieſem Mißgeſchick war Salomon nach 

langer Zeit wieder in guter Laune. 

Beim Klange ihrer Stimme ſchon war ihm 

warm ums Herz geworden. 

In dieſem Augenblick vermochte er nicht zu 

Renette zu gehen — er wollte ſeine Freude 

noch ein Weilchen auskoſten. 

Er begab ſich auf die Terraſſe und blickte 

auf die Elbe, die an dieſem grauen Regenmorgen 

träge und traurig dahinfloß. 

Das bißchen Leben muß ſie einem ver— 

gällen, dachte er, wo alles ſo klar und ſchön 

hätte ſein können. 

Der Zorn ſtieg in ihm auf. 

Eine Stimme rief: Schäme dich, Salomon. 

Sein Geſicht wurde leidensvoll. 

Ich kann nicht, ich kann nicht! Ich bin auch 

nur ein Menſch — — 

Der Kellner trat auf die Terraſſe — und 

Salomon ſagte, ohne es ſich erklären zu 

können: 
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„Schreiben Sie fofort meine Rechnung aus 
Wir reiſen heute nachmittag.“ 

„Sehr wohl, Herr Salomon.“ 

Der Kellner verbeugte ſich. 

Salomon ſtand verdutzt da und begriff ſich 

nicht. Was iſt mit mir los? Wohin treibe ich? 

Eine ihm fremde Erregung teilte ſich ſeinem 

Körper mit. Er trommelte mit den Fingern 

ein paarmal auf die Tiſchplatte, und dieſes 

Geräuſch machte ihn noch unruhiger. 

Er nahm Hut und Stock, ging eilends zum 

Friſeur und ließ ſich den Bart ſtutzen. 

Als er in das Hotel zurückkam, fragte er 

den Portier, ob ein Telegramm für ihn einge— 

troffen ſei. 

Der verneinte höflich. 

„Ich erwarte auch kein Telegramm,“ ent— 

gegnete Salomon mit ſachlichem Ernſt und ſtieg 

die Treppe hinauf, um Renette ſeinen Entſchluß 

mitzuteilen. 

Der Portier ſchüttelte geringſchätzig den Kopf. 

Ihn brachten derartige dumme Zwiſchenfälle 

nicht aus der Faſſung. Er war an andere 

Dinge gewöhnt. Ein richtiggehendes Hotel 

war ja mehr oder weniger ein Irrenhaus für 

Paſſanten. 
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„Es hat bei dem miferablen Wetter keinen 

Zweck, länger hier zu bleiben,“ meinte Salo— 

mon, als er zu Renette wieder ins Zimmer 

trat. „Es wird ungemütlich im Hotel. Wie 

wär's, wenn wir noch auf ein, zwei Tage nach 

Schandau gingen?“ 

Renette lehnte ab. 

Ob er unerwarteter Weiſe geerbt hätte, daß 

er ſo mit dem Gelde um ſich werfe. 

Salomon lachte gutmütig auf. 

„Ich bin, offen geſtanden, auch nicht für 

Schandau. Und wenn es dir recht iſt, machen 

wir Schluß und reiſen heute nachmittag ab.“ 

Es ſchien ihm, als ob ſie ihn mißtrauiſch 

fixierte — und Salomon ſchnäuzte ſich, weil 

dieſer Blick ihm unangenehm war. 

„Wo warſt du denn ſo lange?“ fragte ſie un— 

vermittelt. 8 

„Ich ſagte es dir doch: beim Friſeur — übri— 

gens bin ich kaum eine halbe Stunde fort geweſen.“ 

„Haſt du nicht auch mit Berlin geſprochen?“ 

Die Nöte ſtieg ihm ins Geſicht. 

„Ja, ich habe mit dem Geſchäft geſprochen 

— ſeit wann fpionierft. du hinter mir her?“ 

„Was hat Artur geſagt?“ erwiderte ſie, 

ohne auf ſeine Frage zu achten. 
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„Ich habe nur Trübſand geſprochen — Artur 

war auf der Bank — ich bitte dich, Renette, 

bitte dich, höre auf.“ 

„Dann hat ſie alſo unſere Rückreiſe beſtimmt?“ 

Er nahm ihre Hand. 

„Das iſt ja Verfolgungswahnſinn! Zu deiner 

Beruhigung: Weder Artur noch ſeine Frau 

haben eine Ahnung davon, daß wir heute reiſen. 

Und haſt du Luſt, können wir immer noch nach 

Schandau fahren.“ 

„Nein, mein Lieber, ich will dein Vergnügen 

nicht ſtören — du ſollſt deinen Tee heute abend 

in der Derfflinger-Straße trinken. Denkſt du, 

ich hätte nicht längſt gemerkt, daß es dir unter 

den Sohlen brennt?“ 

„Schön, Renette, wenn du es gemerkt haſt, 

wollen wir kein Wort darüber verlieren — 

und ein Verbrechen iſt es am Ende nicht, wenn 

ich mich nach den Kindern ſehne.“ 

Er ging zur Tür hinaus, ohne ihre Ent- 

gegnung abzuwarten. 



14. 

Wahrend Salomons Abwefenheit hatte 

Tante Berta alle nur erdenklichen Verſuche ge— 

macht, ſich Frau Agnes zu nähern. Und je 

erfolgloſer dieſe Bemühungen waren, um ſo 

hartnäckiger wurden ſie ſortgeſetzt. 

„Die junge Frau Salomon ließ ſich ver— 

leugnen — im Geſchäft und in der Privat— 

wohnung — ſobald Frau Wachsmann ſich nur 

blicken ließ. 

Sie konnte es nicht verwinden, daß ſie der 

Schwiegermutter ſekundiert und Salomon auf 

die Reiſe gehetzt hatte. 

Tante Berta war außer ſich — und ihr 

Ärger wuchs, als fie hörte, daß Michalowſkis 

in einem fort bei Salomons eingeladen waren. 

Endlich glückte es ihr, Artur zu erwiſchen. 

Ohne Umſchweife ging ſie auf ihr Ziel los. 

„Ich hätte es nicht für möglich gehalten,“ 
ſagte ſie, „daß deine Frau mich in dieſer 

Weiſe behandeln würde. Und daß du es 
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duldeſt, iſt das ſchlimmſte bei der Geſchichte. 

Das haben wir nicht um dich verdient. Wer 

nicht hält zur Miſchpoche, an dem iſt kein Maſel 

und keine Broche. Nicht den Mund würde ich 

auftun, wenn ich mir irgendeines Unrechts be— 

wußt wäre — aber einem den Stuhl vor die 

Tür fegen — — —“ 

Artur unterbrach ihren Redeſtrom. 

„Davon iſt gar keine Rede,” entgegnete er 

ärgerlich, „und wenn du es durchaus wiſſen 

willſt, ſo ſind wir allerdings über dich ver— 

ftimmt. Von meiner Frau und mir will ich 

gar nicht ſprechen, aber Papa hat genug unter 

Mamas krankhafter Eiferſucht zu leiden, und 

da mußt du noch kommen und ihm Gott weiß 

was für Raupen in den Kopf ſetzen.“ 

Tante Berta war feuerrot geworden. 

„Hat das dein Papa behauptet?“ fragte ſie 

ſcharf. 
„Wir haben Papa ſeit deiner Unterredung 

mit ihm weder geſehen noch geſprochen. Die 

Tatſache ſeiner plötzlichen Abreiſe genügt uns.“ 

Und nun ſchwor Tante Berta ſämtliche Eide, 

erklärte, auf der Stelle verſinken zu wollen, 

wenn ſie auch nur die geringſte Klatſcherei 

angerichtet hätte. 
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„Ich habe Salomon lediglich berichtet, wie 

es mit deiner Mutter ſteht — das hat man 

davon,“ ſagte ſie weinend und drückte ſich das 

Schnupftuch vor die Augen. 

„Du magſt in guter Abſicht gehandelt haben,“ 

antwortete Artur — „und dennoch hätteſt du 

es bleiben laſſen ſollen. Man ſteckt ſeine Naſe 

nicht in fremder Leute Angelegenheiten!“ 

Frau Wachsmann fuhr in die Höhe. 

„Das iſt ein ſtarkes Stück, nimm es mir 

nicht übel, lieber Artur! Fremder Leute An— 

gelegenheit nennſt du es, wenn ich ſehe, wie 

meine leibliche Schweſter drauf und dran iſt, 

elend zugrunde zu gehen! Und eines Tages, das 

ſage ich dir, wirſt du deine Worte bitter be— 

reuen. Denn, mein Junge: Blut iſt kein Waſſer, 

und eine Mutter bleibt eine Mutter, daran 

kann niemand rühren! Haſt du denn eine 

Ahnung, was mit ihr los iſt? Sprich einmal 

mit Pulvermacher, dann wird dir ein Licht auf— 

gehen! — Das Leben will ſie ſich nehmen! Und 

von mir verlangt man, daß ich den Mund 

halten ſoll.“ 

Und nun heulte Tante Berta wie ein Schloß— 

hund, daß Artur Not und Mühe hatte, fie zu 

beruhigen. Und nicht eher gelang es ihm, als 
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bis er ihr feſt verſprochen hatte, fie bei Agnes 

wieder reinzuwaſchen. 

„Man kommt ſich ja wie ausgeſtoßen vor!“ 

ſchluchzte ſie beim Abſchied. „Vor dem eigenen 

Manne muß man ſich genieren!“ — — — 

Mit einem ironiſchen Lächeln hatte Agnes 

den Bericht über dieſe Unterhaltung entgegen- 

genommen. 

„Weißt du, ich will jetzt nicht perſönlich 

werden — aber das iſt die größte Gemeinheit, 

wenn die Weiber mit dem Selbſtmord drohen. 

Man macht ein Ende, aber man annonciert es 

nicht.“ 

Artur wurde heftig. 

„Auf Mama trifft das nicht zu. Und wenn 

ſie vor Tante Berta ſich hat hinreißen laſſen, 

ſo muß es ſchon ſchlimm mit ihr beſtellt ſein. 

— Ach, Agneſel, trotz allem, was ſie dir und 

auch mir angetan hat, jammert ſie mich.“ 

Agnes ſchwieg. Erſt nach einer langen Weile 

ſagte ſie: i 

„Du biſt zehnmal gütiger als ich — wie 

gern möchte ich dir folgen und kann es nicht. 

Aber die Wachsmanns will ich in Gottes 

Namen wieder einladen — ſchon damit Tante 

Berta dem Papa nicht auf die Nerven fällt. 
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Daß fie einen kleinen Denkzettel von uns er— 

halten hat, wird ihr, glaube ich, nicht ſchaden. 

Ich rufe ſie nachher an und bringe die Ge— 

ſchichte ins reine. Und jetzt gib mir einen Kuß. 

Salomon und Sohn ſind die beſten Menſchen 

auf Gottes Erde. — Nein, widerſprich nicht! 

Ich weiß, was ich ſage.“ 

Und ſie ließ ſich von Artur küſſen und er— 

widerte ſeine Liebkoſungen auf eine ſanfte, 

wohltemperierte Art. 



15. 

Es kam eine Zeit, in der Agnes Salomon 

verſtört und von innerer Unruhe gepeinigt ihre 

Tage und Nächte verbrachte. Sie ſah elend 

aus, war nervös und gereizt. 

Wenn Mann und Schwiegervater fie ängſt⸗ 

lich anſchauten, ſteigerte ſich ihre Qual, und 

wenn ſie drängten, daß Pulvermacher gerufen 

würde, um ſie gründlich zu unterſuchen, geriet 

ſie in einen Zuſtand leidenſchaftlicher Erregung. 

Aber eines Tages war der Doktor plötzlich 
da und ließ ſich trotz allem Sträuben nicht 

abweiſen. 

Artur mußte allein ins Geſchäft gehen, und 

Pulvermacher nahm Frau Agnes Hand und 

fagte väterlich: 

„Jetzt ſtört uns keine Seele, wir können 

uns in aller Ruhe einmal ausſprechen.“ 

Sie lachte höhniſch auf, daß er erſchreckt zu— 

ſammenzuckte. 

„Was haben Sie denn?“ fragte er klein— 

laut. 
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Sie trat ganz dicht an ihn heran. 

„Ein Kind habe ich,“ erwiderte ſie trocken. 

Ein paar Sekunden blieb ihm das Wort in 

der Kehle ſtecken. Dann aber begann ſein Ge⸗ 

ſicht zu ſtrahlen. Und indem er ſich beſtändig 

die Hände rieb, polterte er: 

„Hab' ich mir doch gedacht — — — hab' ich 

mir doch gleich gedacht! So ein Frauchen — — — 

ſo ein Frauchen! Führt die ganze Familie aufs 

Glatteis! Die Salomons werden vor Freude 

ſich nicht laſſen können — Luftſprünge werden 

fie machen ... Und Sie — — — freuen Sie 

ſich denn gar nicht ein bißchen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich freue mich nicht.“ 

Ihre Züge ſchienen ſtarr und ihre Lippen 

waren ſo feſt aufeinander gepreßt, daß ſie eine 

einzige feine Linie bildeten. 

Pulvermacher wurde tieftraurig, und in ſein 

altes Geſicht trat ein kummervoller, höchſt be- 

denklicher Ausdruck. 

„Ich werde irre an Ihnen. Wie kann man 

ſich nur ſo verſündigen! Ahnen Sie denn, 

wie ſüß ſo ein Kindchen iſt, wie es im Hauſe 

erſt lebendig wird, wenn ſein Lachen und 

Weinen durch alle Wände dringt? Was machen 
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Sie denn für eine ſauertöpfiſche Miene! Die 

Bruſt müßte Ihnen vor Wonne fpringen. Statt 

deſſen tun Sie, als wäre Ihnen ein Schiff 

untergegangen. Ach, Frau Salomönchen, ſoll 

denn dieſes Haus ganz freudlos werden? 

Denken Sie denn gar nicht an Artur und 

Ihren Schwiegervater? Ich ſollte meinen, Sie 

haben eine doppelte Pflicht, für neues Leben 

zu ſorgen. Tragen Sie das Kind mit Stolz, 

und iſt es ein Bübchen — — —” 

„Hören Sie auf, Pulvermacher, ich halte 

es nicht aus. Laſſen Sie mir Zeit, mich darein 

zu finden! Was wiſſen Sie — was wißt ihr 

alle, wie es in mir ausſchaut! Ziehen Sie 

das Geſicht nicht in tauſend Falten — es kleidet 

Sie nicht, und auf ein Haar gleichen Sie 

dem ewigen Juden — ich wenigſtens ſtelle ihn 

mir ſo vor.“ 

Pulvermacher grinſte. 

„Gott ſei Dank, daß Sie wieder fröhlich 

werden!“ 

„Doktor — beinahe hätte ich mich an Ihnen 

verſehen!“ 

Pulvermacher atmete befreit auf. 

„Wenn Sie Witze reißen, Frau Salomön— 

chen, gefallen Sie mir tauſendmal beſſer.“ 
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Ihre Miene umdüſterte fih wieder. Sie 

nahm ſeine Hand. 

„Sie dürfen vorläufig nichts verraten,“ brachte 

fie gedrückt hervor — „geben Sie mir Ihr 

Wort darauf.“ 

„Bin ich ein Schuft?“ fragte Pulvermacher 

— „nur aus Ihrem Munde dürfen Salomons 

es erfahren — das iſt doch ſelbſtverſtändlich. 

Aber zögern Sie nicht zu lange damit. Den 

beiden Männern tut eine Gemütsauffriſchung 

wirklich not.“ 

Er wollte noch etwas hinzufügen, unterdrückte 

es jedoch raſch. 

Sie hatte es im Nu bemerkt. 

„Sie haben noch etwas auf der Zunge, 

Doktor!“ f 

„Hatte, Frau Salomon. Gott ſei Dank, daß 

es nicht dem Gehege der Zähne entſprungen 

iſt. Man ſoll nicht alles aus plappern. Und 

nun Kopf hoch — und das Herz geöffnet — 

weit geöffnet. Man freue ſich — man hat allen 

Grund dazu.“ 

Er erhob ſich und reichte ihr die Hand. 

„Wiſſen Sie, wer ſich nicht freuen wird?“ 

Er zuckte die Achſeln. f 
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„Es gibt noch jemanden, der fich nicht freuen 

wird — glauben Sie es mir!” 

Er hatte fie verftanden. 

„Im Gegenteil,“ erwiderte er lebhaft. „Wenn 

die alte Frau etwas kurieren kann, ſo iſt es 

dies.“ 

„Warten wir es ab,“ gab ſie einſilbig zurück. 

Das Wädchen kam herein und meldete, daß 

Herr Artur Salomon ſeine Frau zu ſprechen 

wünſche. 

„Ach, Pulvermacher, gehen Sie ans Tele— 

phon und ſagen Sie ihm, daß er ſich keine 

Sorgen zu machen brauche. In einer Stunde 

bin ich im Geſchäft.“ 

Pulvermacher verabſchiedete ſich. 

Eine Weile ſtand ſie bewegungslos da. Dann 

überfiel ſie plötzlich eine ſolche Schwäche, daß 

fie ſich nur mühſam in ihr Bett ſchleppen 

konnte. 

Es war ganz ſtill — kein Laut drang zu 

ihr — ſie hatte das Gefühl des Zuſammenhangs 

verloren — wie ausgeſchaltet kam ſie ſich vor. 

Erſt ganz allmählich regte ſie ſich wieder. 

Ich will kein Kind — — — Warum will ich 

kein Kind? Weshalb bin ich ohne Macht und 

Willen?! 
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Sie zog die Decke über die Schulter — fie 

fror. 

„Was wünſchen Sie?“ ſchrie ſie das Mäd— 

chen an, die zum zweitenmal die Tür öffnete. 

„Der alte Herr Salomon fragt, ob Sie 

noch zu Hauſe wären. Wollen gnädige Frau 

ſelbſt — — —“ 

Sie warf raſch den Morgenrock über. 

„Ja — ich bin am Telephon — — — Agnes 
Salomon!“ 

Und Salomon ſagte mit ſeiner tiefen 

Stimme: 

„Gottlob, Pulvermacher hat uns völlig be— 

ruhigt. Kommſt du denn nicht ins Geſchäft? 

Wir warten ſchon mit dem Frühſtück auf dich 

— ohne dich ſchmeckt es uns nicht. Aber wenn 

du dich abgefpannt fühlſt — — —“ 

„Nein, Papa, in zwanzig Minuten bin ich 

da. Ich riskiere ein Auto.“ 

Bei Salomons Stimme war Angſt und 

Alb von ihr gewichen. 

Sie klingelte dem Mädchen. 

„Telephonieren Sie nach einem Auto!“ 

In wenigen Sekunden war ſie fix und 

fertig. 
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Als fie im Wagen ſaß, fiel ihr ein, daß ſie 

in ein paar Monaten nicht mehr würde ins 

Geſchäft gehen können. 

„Auch das noch!“ murmelte ſie vor ſich hin. 

Sie würde es ja nicht aushalten ohne das 

Geſchäft. 

Vater und Sohn empfingen ſie mit über— 
ſtrömender Herzlichkeit. 

„Ihr tut ja geradefo, als wenn ich vom 

Tode auferſtanden wäre.“ 

Sie erſchrak, daß ihr die Wendung vom 

Tode entſchlüpft war. Vielleicht iſt dies das 

Ende — fuhr es ihr durch den Kopf — und 

die alte Frau iſt von mir befreit. 

Salomon öffnete eine Flaſche ſüßen Ungar— 
weins und füllte die Gläſer. 

„Auf dein Wohl — du ſollſt leben, Agnes 

Salomon!“ 

Sie blinzelte ihn mißtrauiſch an. 

Sollte Pulvermacher doch aus der Schule 
geplaudert haben? 

Ausgeſchloſſen. 

Artur ſtieß mit ihr an und küßte ſie — 
und dann nahm Salomon ſie zärtlich in die 

Arme und ſagte nichts weiter als: 

„Mein geliebtes Kind!“ 
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Ihr Körper gab nach, und eine Sekunde ließ 

fie ihre ganze Laſt auf ihm ruhen. Dann ging 

“fie mit einer entſchloſſenen Bewegung auf 

Artur zu. 

„Warum ſeid ihr denn ſo gerührt — ich 

geniere mich ja ordentlich.“ 

„Ach, Agneſel, du ahnſt ja nicht, in was für 

Sorge wir um dich geweſen ſind. Und als 

Pulvermachers Unterſuchung gar kein Ende 

nehmen wollte, bildeten wir uns das Schlimmſte 

ein.“ 

Soll ich es ihnen ſagen? ſchoß es ihr plötz— 

lich durch den Kopf — erfahren müſſen ſie es 

doch einmal. 

Sie packte Artur bei den Schultern und führte 

ihren Mund an ſein Ohr. 

Er taumelte zurück. Einen Moment waren 

ſeine Züge unentwirrbar — er ſchien die Größe 

ſeines Glückes nicht faſſen zu können. Sein 
Auge bekam etwas Starres. — 

Dann aber kam ein Rauſch über ihn. 

Er konnte die Tränen nicht zurückhalten. 

Und während er ſich beugte, um ihre Hand zu 

küſſen, weinte er unhörbar. 

Da hatte Salomon begriffen. 
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Auch in ihm ging etwas Ungewöhnliches 

vor. Sein breiter Bruſtkaſten hob und ſenkte 

ſich, und ſein Atem hatte etwas Mächtiges. 
2 

* * * 

Am liebſten hätten die beiden Salomons 

Agnes ſofort in Watte gepackt und ins Bett 

geſteckt, um ſie bis zu ihrer ſchweren Stunde 

vor jedem Schritt und Tritt zu bewahren. 

Agnes hatte alle Mühe, ſich vor dieſer Über— 

ſorge zu ſchützen. 

„Ihr werdet aus euch und mir noch lächer— 

liche Figuren machen — nehmt euch doch ein 

bißchen zuſammen.“ 

Und wenn Pulvermacher nicht energiſch Ein— 

ſpruch erhoben hätte, ſo würde Artur darauf 

beſtanden haben, daß ſie nur noch im Wagen 

führe, der von der Wohnungstür bis zum Ge⸗ 

ſchäft in einer Sänfte getragen würde. 

Er war tatſächlich wie aus dem Häuschen. 

Jedem, der es hören wollte, flüſterte er es 

unter dem Siegel des Geheimniſſes vertraulich 

ins Ohr. 

Dabei hatte er eine bedeutſame, ſelbſtbewußte 

Haltung angenommen, und feine Miene hatte 

etwas Feierliches. 
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„Wenn der einen Jungen kriegt, ſchnappt 

er über,“ hatte Trübſand erklärt. Und Fräulein 

Traube, die Agnes nicht mehr riechen konnte, 

wollte jede Wette machen, daß es ein Mädchen 

würde. 

Artur hatte ſich auch mit Pulvermacher in 

Verbindung geſetzt und von ihm genaue Vor— 

ſchriften erbeten, wie er ſich von nun ab in 

dem ehelichen Zuſammenleben zu verhalten habe. 

Pulvermacher hatte über den guten Jungen 

lächeln müſſen. 

„Stellen Sie die Dinge nicht auf den Kopf, 

Artur — Sie tun ja geradeſo, als ob das 

Kindermachen ſeit geſtern erfunden ſei. Ich kann 

Ihnen verſichern, es iſt eine ziemlich alte An— 

gelegenheit.“ 

Dieſe Antwort kränkte ihn tief — und aus 

dieſer Stimmung heraus äußerte er zu ſeinem 

Vater, er habe das Empfinden, daß Pulver— 

macher doch ſchon ein bißchen veraltet ſei, und 

ob man nicht der Vorſicht halber noch einen 

jüngeren Arzt heranziehen ſolle. 

Salomon riet dringend ab. 

Mit einer Geduld ohnegleichen hörte er 

Arturs Klagen und Beſorgniſſe an, die von 

Tag zu Tag ins Ungeheuerliche wuchſen. 
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Kein Menfch hätte ſich in feiner Gegenwart 

auch nur verſteckt über ihn luſtig machen dürfen. 

Für jede Regung Arturs hatte Salomon ein 

Begreifen, für jede Unbegreiflichkeit von ihm 

ein nachſichtiges Verſtehen. 

Niemand ſah das beſſer und ſchärfer als 

Agnes, die Salomon bis in die Wurzeln ſeines 

Weſens zu erkennen, ſeine Beweggründe zu 

ſpüren glaubte. 

Und wenn ſie das Übermaß von Arturs 

täppiſcher Vaterfreude wortlos, faſt ſtumm über 

ſich ergehen ließ, fo koſtete fie Salomons ritter- 

liche, behutſame und dabei humorige Art, ſie 

zu behandeln, um ſo intenſiver aus. 

Auf die alte Frau Salomon hatte die Kunde 

von dem zu erwartenden Familienereignis wie 

ein neuer Schlag gewirkt. Sie ſprach mit nie= 

mandem darüber — nur zu Tante Berta hatte 

ſie geäußert: 

„Im vierten Monat läßt fie ſich großartige 
Anſtandskleider machen, damit nur ja alle 

Welt merkt, was los iſt!“ 

Frau Wachsmann hatte geſchwiegen — ſie 

verſpürte keine Luſt, ſich ein zweites Mal den 

Mund zu verbrennen und es mit den jungen 
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Salomons zu verderben. Sie wußte jet, aus 

welcher Richtung der Wind pfiff. 

Es ſollte ſich übrigens noch ein Vorfall er— 

eignen, aus dem ſie erkannte, bis zu welchem 

Grade Zurückhaltung geboten war, wollte man 

mit beiden Parteien auf leidlichem Fuße ſtehen. 

Unglücklicherweiſe begegnete ihr und Renette 

auf dem Vormittagsſpaziergang eines Tages 

Agnes Salomon — ein Ausweichen war un— 

möglich, und nun geſchah es, daß die junge 

Frau ſich einen Ruck gab und auf die Schwieger— 

mutter zutrat. 

Sie dachte an ihren Mann und dachte an 

Salomon. Und vielleicht war es ein von Gott 
gewollter Zufall, eine letzte Möglichkeit, um den 

unſeligen Riß zu kitten. 

„Ich wollte längſt zu Ihnen,“ ſagte ſie, „und 

habe es immer wieder verſchoben aus Gründen, 

die Sie verſtehen müſſen — jetzt aber — — —“ 

Sie kam nicht weiter. 

„Erſparen Sie ſich die Mühe, unterbrach 

ſie die alte Frau — „wir beide, denke ich, 

haben nichts miteinander zu ſchaffen.“ 

Agnes Salomon verfärbte ſich, und Tante 

Berta ſtand in tödlicher Verlegenheit zwiſchen 

den beiden feindlichen Parteien. 

20 Hollaender, Salomons Schwiegertochter 305 



155 brachte Frau Agnes mühſam ie 

„Adieu, Tante Berta.“ 

or reichte Frau Wachsmann die Hand, die 

in den Boden hätte verſinken mögen, und eilte 

davon. 

„Renette, was haſt Du: angerichtet! Wie 

konnteſt du fie — und noch dazu in dieſem 

Zuſtande — ſo behandeln?“ 

„Glaubſt du, daß es geſeſſen hat?“ ſtieß die 

alte Frau hervor, und eine wilde Freude funkelte 

aus ihren Augen. 

„Ob es geſeſſen hat? — — — Die größte 

Angſt habe ich, daß ihr die Aufregung ſchaden 

wird. Und was wird dein Mann — und 

was wird Artur dazu ſagen, wenn ſie davon 

hören?“ 

„Laß das meine Sorge ſein — zerbrich dir 

den Kopf deswegen nicht. Haben die gefragt, 

wie mir zumute war?” 

Nachdem Frau Wachsmann ſich von ihrer 

Schweſter getrennt hatte, ging ſie, ohne ſich zu 

beſinnen, in die erſte beſte Konditorei und rief 

Agnes Salomon an, um ſich nach ihrem Be— 

finden zu erkundigen. 5 

Die junge Frau ſchien ſich über ihre Teil— 

nahme aufrichtig zu freuen. 
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Nichts ſei ihr paſſiert — ſie habe ſie auch 

gerade anrufen und bitten wollen, reinen Mund 

zu halten. Wozu die Männer in die fatale 

Angelegenheit hineinziehen! ... 

Tante Berta war ſeyr gerührt und verſprach 

es feierlich. Und ſehr gehoben trat ſie den 

Heimweg an. 

Diesmal würde Simon gewiß nicht ſchimpfen, 

die dumme Geſchichte von damals hatte ſie 

wettgemacht. 

Sie begeiſterte ſich von neuem für Agnes 

Salomon. 

Tadellos hatte die ſich benommen. 

Und daß die arme Renette einen Klaps 

weg hatte, daran zweifelte ſie nicht mehr. 

— 
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16. 

Nur mit Mühe und Not konnte Agnes im 

Verein mit Schweſter Guſtl Artur davon ab— 

halten, mitten in der Nacht Pulvermacher aus 

dem Schlaf zu wecken. 

Die Schweſter mußte hoch und heilig ver⸗ 

ſichern, daß das Kind frühſtens am Abend des 

folgenden Tages da fein würde, und daß es gegen 

allen Sinn und Verſtand wäre, den Arzt ſo 

frühzeitig zu zitieren. 

Bei jeder Wehe wurde Artur unruhiger, 

und wenn Agnes, die jeden Schmerzenslaut 

zu unterdrücken ſuchte, ſich auf die Seit warf, 

ſtand er Höllenqualen aus. 

Die Schweſter mußte ihre ganze Energie 

aufbieten, um ihn zur Vernunft zu bringen. 

Schließlich ſagte ſie in einem Tone, deſſen 

Entſchiedenheit Artur einſchüchterte: f 

„Herr Salomon, wenn Sie es ſo weiter 

treiben, müſſen Sie aus dem Zimmer. Sie 

ſchaden ja der Wöchnerin.“ 
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Artur war tief gekränkt, feßte eine beleidigte 

Miene auf, verhielt ſich eine Weile ftill. 

Dann begann er von neuem zu toben. 

Er rief Schweſter Guſtl beiſeite, und mit 

einer Stimme, die vor Erregung bebte, er— 

klärte er: 

„Sie mögen ſa gewiß in dieſen Dingen eine 

größere Erfahrung haben als ich, trotzdem muß 

ich darauf beſtehen, daß zum mindeſten die 

Hebamme ſofort gerufen wird.“ 

„Es hat wirklich keinen Zweck,“ antwortete 

ſie. „Aber wenn es Sie beruhigt, rufen Sie in 

Gottes Namen an.“ 

Ja, das wollte er unbedingt tun — und 

Artur ließ ſogleich eine Nachtverbindung her— 

ſtellen und beſchwor Frau Werkmeiſter, ſofort 

zu kommen. 

Eine halbe Stunde verſtrich, die er mit allen 

erdenklichen Mitteln totzuſchlagen ſuchte. Erſt 

griff er nach einem Buch und begann krampf— 

haft zu leſen, bis er merkte, daß er nicht einen 

Satz in ſich aufzunehmen vermochte. Dann 

fing er leiſe zu pfeifen an, hielt nach den erſten 

Tönen erſchreckt inne und ſchlug ſich an die 

Stirn. War er denn blödſinnig geworden — fie 

lag in Schmerzen, und er pfiff. 
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Nun zählte er hartnäckig von eins bis tau⸗ 

ſend. Und als Frau Werkmeiſter immer noch 

nicht kam, lief er die Treppe hinunter, in der 

Abſicht, ſie zu holen. 

Gerade, als er die Haustür aufſchloß, ſah er 

eine Geſtalt mit einer unförmlich großen Taſche 

um die Ecke huſchen. 

Es war die Hebamme. 

Er atmete erleichtert auf, obwohl er nicht 

faſſen konnte, daß ſie in ſo gemächlichem Tempo 

ihres Weges ging. Am liebſten hätte er fie an⸗ 

gefahren, aber im rechten Augenblick beſann er 

ſich noch. Wie konnte er es ſich nur einfallen 

laſſen, eine ſo wichtige Perſönlichkeit in üble 

Laune zu bringen. 

Und katzenfreundlich ſagte er: 

„Gelobt ſei Gott, daß Sie da ſind! ich ſterbe 

ſa vor Angſt.“ 

Frau Werkmeiſter entgegnete trocken: 

„Das iſt ganz nebenſächlich, Herr Salomon, 

mich intereſſiert lediglich, wie ſich Ihre Frau 

befindet. — Im übrigen ſtirbt man nicht vor 

Angſt — und wenn das zweite kommt, werden 

Sie ſchon ruhiger ſein.“ 

Artur wurde blaß. Die Frechheit dieſer Per— 

ſon überſtieg ſeiner Anſicht nach alle Grenzen. 
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Und dazu mußte man ſchweigen, mußte dieſe 

Unverſchämtheit hinunterſchlucken. 

Er berichtete kurz, während ſie die Treppe 

hinaufſtiegen. 

„Das iſt doch ganz natürlich“, knurrte Frau 

Werkmeiſter, „und kein Grund, einen unnötiger— 

weiſe um ſeine Nachtruhe zu bringen.“ 

Sie trat in das Zimmer der Wöchnerin. 

Artur drückte ſich beiſeite. 

Nachdem ſie Frau Salomon unterſucht hatte, 

warf ſie ihm einen vernichtenden Blick zu, in 

dem all ihre Verachtung ſich entlud. 

„Heute nachmittag ſchaue ich wieder nach 

dem Rechten,” meinte fie und wollte ſich ent- 

fernen. 
- 

Artur beſchwor fie, es käme ihm auf einen 

Fünfzigmarkſchein mehr oder weniger nicht an, 

nur ſollte ſie ſo lange bleiben, bis Pulvermacher 

dageweſen ſei, — ſpäter als halb Neun würde 

es keinesfalls werden. 

Und zur Bekräftigung ſeiner Worte zog er 

ſeine Brieftaſche und drückte ihr einen Schein 

in die Hand. 

Die Wädchen ſchliefen. 

Frau Werkmeiſter ging mit Seelenruhe in 

die Küche und kochte ſich einen ſtarken, friſchen 
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Kaffee — und zu Schweſter Guſtl, die ihr 
gefolgt war, ſagte ſie: 

„So eine Mannsperſon iſt doch was a 

bar Komiſches! Das jammert und ſpielt ſich 

auf, als ob's ſelber dran glauben müßte.” 

Schweſter Guſtl verfuchte zu begütigen. „Es 

nimmt ihn ſchon gehörig mit,“ ſagte ſie leiſe, 

aus Angſt, Artur könnte ihnen nachgeſchlichen 

fein. „Aber gerechter wäre es ſchon, wenn 

Mann und Frau mit dem Kinderkriegen ab— 

wechſelten.“ ö 
Punkt einhalb Neun kam Pulvermacher, ſtellte 

ein paar ſachliche Fragen und ſchickte alsdann 

zu Arturs größtem Arger Frau Werkmeiſter 

wieder nach Hauſe. 

„Machen Sie den Schimmel nicht ſcheu, 

lieber Artur. Sie werden ſich lange gedulden 

müſſen. Wenn Sie mir folgen — gehen Sie 

noch auf ein paar Stunden ins Geſchäft.“ 

Dabei ſteckte er ſich eine Zigarre an und 

machte ſich ebenfalls auf den Weg. 

Artur dachte nicht daran, dieſen Rat zu 

befolgen. Er klingelte den Papa an und teilte 

ihm voller Erregung mit, daß es begonnen 

habe. Pulvermacher und die Hebamme ſeien 

allerdings wieder fortgegangen, würden jedoch 
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auf telephoniſchen Anruf zur Stelle fein — 

ſelbſtverſtändlich müſſe er zu Hauſe bleiben. 

Salomon antwortete, daß er gegen Mittag 
auf einen Sprung heraufkommen würde, er 

bat, ihn auf dem laufenden zu halten und tau— 

ſend Grüße an Agnes zu beſtellen. 

Um zwölf Uhr erſchien Frau Michalowſki, 

und eine halbe Stunde ſpäter trat Tante Berta 

ein, die höchſt unangenehm berührt war, daß 

die Michalowſki ihr den Rang abgelaufen 

hatte — ſie empfand es geradezu als eine Auf— 

dringlichkeit. 

Die beiden Frauen wollten durchaus einen 
Moment Agnes ſehen — aber da waren ſie 

bei Schweſter Guſtl an die falſche Adreſſe ge— 

raten. Trotz ihrem Widerſpruch mußten ſie ſich 

mit Artur ins Herrenzimmer begeben, damit 

die Wöchnerin ihre Ruhe hätte. 

Nun kramten ſie vor ihm ihre Altweiber— 

weisheit aus, kritiſierten die Schweſter, die gar 

keinen guten Eindruck mache, wunderten ſich 

über Pulvermacher, daß er die Hebamme wieder 

weggeſchickt habe, erkundigten ſich, ob hinrei— 

chend für warmes Waſſer geſorgt ſei, und 

ſtellten auch ſonſt noch tauſend einſchlägige 

Fragen, daß Artur himmelangſt und bange 
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wurde, es könnte irgend etwas verſäumt 

worden ſein. \ 

Die beiden Damen wetteiferten förmlich, 

ihm durch ihre Sachkenntnis zu imponieren, 

ohne darauf zu achten, daß der arme Menfch 

immer blaſſer wurde. 

Und plötzlich kam Schweſter Guſtl herein 

und ſagte, fie ſei jetzt doch dafür, daß Pulver: 

macher und die Hebamme gerufen würden. 

Artur glaubte, das Herz ſtünde ihm ſtill. 

„Iſt etwas paſſiert?“ hauchte er. 

„Gar nichts iſt paſſiert,“ antwortete Schweſter 

Guſtl, „nur die Wehen werden häufiger und 

heftiger, ganz wie es ſich gehört, darum iſt es 

Zeit, Anſtalten zu treffen.“ 

Artur ſtürzte ans Telephon, bat Pulver- 

macher mit weinender Stimme, ſich ein Auto 

zu nehmen, und Frau Werkmeiſter verſprach er 

goldene Berge, wenn ſie auf der Stelle ſich 
auf die Beine machte. 

„Späteſtens in einer halben Stunde werden 

fie da fein,” meldete er den Frauen, als er 

wieder das Zimmer betrat. 

Jede Muskel ſeines weichen Geſichtes war 

geſpannt. 
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Trotz feiner Erregung und Erſchütterung 

fühlte er ſich in dieſem Augenblick als höchſt 

bedeutſame Figur. 

Es klingelte, und Salomon erſchien. 

Er drückte Artur ſtumm die Hand. 

„Du biſt ja eiskalt,“ ſagte er, „und ange— 

rufen haſt du auch nicht — wie ſteht es denn?“ 

Artur ſchrumpfte in ſich zuſammen. 

„Weiß man's denn?“ erwiderte er ſämmer— 

lich, „wenn nur ſchon Pulvermacher und die 

Hebamme da wären. Aus der Schweſter kriegt 

man ja kein vernünftiges Wort heraus.“ 

Die Frauen hatten ebenfalls feierliche Mienen 

aufgeſetzt. | 

„Es ift eine unausſtehliche Perſon,“ bekräf— 

tigte Tante Berta. 

Mit einem: „Entſchuldigt mich eine Sekunde!“ 

eilte Artur wieder hinaus. 

An der Tür von Agnes Schlafzimmer lauſchte 

er mit verhaltenem Atem. 

Seine Züge verzerrten ſich — es waren 

qualvolle Laute, die zu ihm drangen. 

Er verwünſchte Pulvermacher und ſchalt ſich 

ſelbſt auf das heftigſte, daß er nicht ſeiner 

erſten Eingebung gefolgt und noch einen jüngeren 

Gynäkologen hinzugezogen hatte. 
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Und auf einmal ſtockte ihm der Atem. 

„Es geht ſchief, es geht beſtimmt ſchief,“ 

murmelte er mit blutleeren Lippen. 

Dann dachte er plötzlich an ſeine Mutter. 

Eine maßloſe Wut erfüllte ihn, daß ſie in 

dieſer Stunde nicht den Weg in ſein Haus 

gefunden — und den Tanten das Terrain über- 

laſſen hatte. 

Er ſchreckte auf. Wie aus der Erde geſtampft, 

ohne daß er vorher einen Schritt, ein Geräuſch, 

ein Klingeln vernommen hatte, ſtanden Pulver— 

macher und die Hebamme vor ihm. 

„Da drinnen iſt ja eine Kaffeegeſellſchaft 

verſammelt,“ brummte Pulvermacher unwirſch, 

während er ihn beiſeiteſchob und ſich zu Agnes 

begab. 

Frau Werkmeiſter folgte, und Artur ſchlich 

hinter ihnen her. 

Die junge Frau quälte ſich zum Entſetzen, 

als ihr Blick Artur traf, hätte er aufheulen 

mögen. 

„Laſſen Sie uns jetzt allein,” ſagte Pulver» 

macher. 

Artur ſah ihn flehentlich an. 

„Nur ein Wort: wie ſteht es?“ 
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„Vorläufig ſcheint alles normal.” — Dabei 

klopfte er ihm auf die Schulter. 

„Iſt der Papa da?“ fragte Agnes mit 

mühſamer Stimme — und Artur nickte beim 

Hinausgehen. 

Die Hebamme blickte Pulvermacher unſicher 

an — und auch der ſchien aus ſeinem Gleich— 

gewicht geraten zu ſein, — und als Agnes ſich 

ſtöhnend umwandte, flüſterte er ihr etwas ins 

Ohr. 

Wieder verrann eine Stunde. 

Die alte Frau Jung hatte ſich inzwiſchen 

eingefunden, niemand wußte, wer ſie verſtändigt 

hatte. 

„Es iſt ja gerade wie bei einer Leichenfeier,“ 

meinte ſie geräuſchvoll — „und was man jetzt 

für ein Weſen bei ſo einer Entbindung macht — 

das kannte man früher gar nicht, wo hätte ich 

mir einen Arzt leiſten können!“ 

Artur hielt ſich die Ohren zu. 

„Um Gottes willen, Frau Jung, hören Sie 

auf, ich ertrage das nicht!“ 

Wenn ich ſie nur beim Kragen nehmen und 

hinauswerfen könnte, dachte er im ſtillen. 

Die Tanten ſuchten zu beſchwichtigen. 
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Unerwartet tauchte Pulvermacher 1 

Es wurde totenſtill. 

Er winkte den beiden Salomons. 

Draußen ſagte er ohne Umſchweife: 

„Die Lage des Kindes iſt nicht ſehr glück— 

lich — der Vorſicht halber möchte ich Geheim— 

rat Bumm hinzuziehen. Einen Grund zur Be— 

ſorgnis ſehe ich im Augenblick nicht, — alſo 

wenn Sie einverftanden find — — —“ 

Salomon ließ ihn nicht ausreden, er drängte 

ihn zum Telephon. 

„Darf ich einen Moment zu ihr?“ 

Pulvermacher bejahte. 

Und nun ſtanden Vater und Mann an ihrem 

Bett. Sie nahm von beiden die Hände, und 

mit übermenſchlicher Anſtrengung zwang ſie ſich 

ein Lächeln ab — dabei ſenkte ſich ihr Auge 

in das Salomons, und etwas Unergründliches 

ſchien in ihr vorzugehen — eine neue Wehe 

übermannte fie — fie ließ Arturs Hand fallen 

und klammerte ſich an Salomon. 

Schweſter Guſtl und die Hebamme traten 

dazwiſchen und nötigten die Männer, das 

Zimmer wieder zu verlaſſen. 

Pulvermacher kam ihnen aufatmend entgegen. 
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„Wir haben Glück — der Geheimrat kann 

in einer kleinen halben Stunde da ſein, ich 

habe ihn gerade im richtigen Moment erwiſcht.“ 

Und in der Tat, es waren noch keine zwan— 

zig Minuten verſtrichen, als ein Auto vor dem 

Hauſe hielt — und gleich darauf trat der Pro— 

feſſor über die Schwelle. ö 

Arturs Aufregung hatte ihren Höhepunkt 

erreicht. Er durchmaß mit lächerlich kleinen 

Schritten das Zimmer. Die Frauen flüſterten, 

Salomon ſtand am Fenſter und hatte das Ge— 

ſicht an die Scheibe gedrückt. 

Die Minuten dehnten ſich endlos. 

Zuweilen unterbrach Artur ſeinen Gang und 

horchte — dann hörte wie mit einem Schlage 

das Geflüſter der Frauen auf — und aller 

Augen wandten ſich unwillkürlich zur Tür. 

Und jetzt wurde ſie wirklich geöffnet. 

Schweſter Guſtl ſteckte ihren Kopf herein. 

„Darf ich die Herren einen Moment bitten.“ 

Draußen ſtand Pulvermacher mit einem 

Armfündergefiht da — neben ihm der Geheim— 

rat in Hemdsärmeln. 

„Ich muß fie leider darauf vorbereiten,“ be— 

gann der Geheimrat, „daß wir das Kind opfern 
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müſſen, da fonft die Mutter aufs äußerſte ge= 

fährdet iſt.“ 

Artur war weiß wie ein Linnen geworden, 

und Salomon ſpürte, wie er plötzlich in den 

Knien ſchwach wurde. 

Wie auf ein verabredetes Zeichen nickten 

beide Salomons lautlos, kein Wort kam über 

ihre Lippen. 

Salomon führte ſeinen Sohn in das Eß— 

zimmer, dort brach Artur auf einem Stuhl 

zuſammen, ließ feinen Kopf auf die Tiſchplatte 

ſinken und weinte wie ein Kind. 

Auf Salomons Zügen lag ein großer Ernſt. 

Er rührte ſich nicht. 

Dann ſprang Artur in die Höhe und rang 

die Hände. 

Er fing plötzlich zu beten an: „Gott, mein 

Gott, erhalte ſie am Leben — nimm ſie nicht 

von & 

Salomon wiſchte ſich den Schweiß von der 

Stirn. Er rief das Mädchen herein und ließ 

den Frauen beſtellen, ſie ſollten unverzüglich 

nach Hauſe gehen. 

Er lauſchte in ſtarrer Haltung. Erſt als er 

auf dem Korridor Schritte vernahm und bald 
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darauf die Entreetür zuſchlagen hörte, ſetzte 

er ſich. 

Die Dunkelheit zog herauf, und die Salo— 

mons verſchwammen mit der Dämmerung. 

Als ſie endlich gerufen wurden, war alles 

vorüber. 

Der Geheimrat drückte Artur die Hand: 
„Danken Sie Gott, daß Ihre Frau mit dem 

Leben davongekommen iſt.“ 

Er empfahl ſich kurz. 
Agnes winkte ihrem Mann — er mußte ſich 

zu ihr beugen — ſie küßte ihn auf die Stirn. 

Salomon wandte ſich ab — er konnte ihren 

Anblick nicht ertragen. 
„Papa,“ rief fie leiſe. Ihr Mund hatte ſich 

ſammervoll verzogen. 

Sie nahm ſeine breite große Hand und führte 

ſie an ihre Lippen. 

21 Hollaender, Salomons Schwiegertochter 



17. 

Wenn es nach den geheimſten Wünſchen der 

alten Frau Salomon gegangen wäre, hätte Gott 

den Knoten anders löſen müſſen. Warum war 

das unſchuldige kleine Weſen zum Opfer ge— 

fallen? Hätte nicht dieſes unſelige Frauenzimmer 

gehen können? Dann wäre Frieden geweſen, 

und das verſchandelte Leben hätte nach all dem 

Elend wieder einen Sinn bekommen. 

Nein, auch das mußte ſie einem antun, da⸗ 

mit der Becher nur ja bis zum Rande gefüllt 

würde. 

„Nun ſiehſt du,“ ſagte fie zu Frau Wachs— 

mann, „daß auf der Ehe kein Segen ruht, daß 

ich mit jedem Wort recht hatte.“ 

Tante Berta ſchüttelte heftig den Kopf. Nein, 

da konnte ſie nicht mit! Dieſe grauſame Art, die 

Dinge zu betrachten und alle Schuld auf Agnes 

zu bürden, lehnte ſie ab. 

„Gewiß iſt es ein Unglück,“ erwiderte ſie, 

„niemand wird es leugnen. Aber was kann die 

322 



arme Perſon dafür, und wieviel Frauen haben 

vor ihr das gleiche durchmachen müſſen! Mir 

tut fie ſchrecklich leid, und wenn — “ 

Frau Salomon unterbrach ſie: 

„Laß mich mit deinem Rachmonis unge— 

ſchoren — tauſend Fälle gehen glatt — ausge— 

rechnet muß das Malheur meinem Artur zu— 
ſtoßen. Leid tut ſie dir! — Sei bedankt für dein 

gutes Herz. Ich brauche mir meinen Jungen nur 

anzuſchauen, und die Galle geht mir über. Was 

hat ſie aus dem gemacht?“ 

„Einen glücklichen Menſchen, entgegnete Tante 

Berta. 

Frau Salomon lachte grell auf: 

„Du haſt eine Ahnung — du verſtehſt dich auf 

die Menſchen, das muß dir der Neid laffen. — 

Das eine kann ich dir ſagen: in einer guten 

Haut ſteckt mein Artur nicht — mir wird 

niemand erzählen, wie es in ſeinem Innern 

ausſieht. Und wenn er heute noch einmal 

vor der Entſcheidung ſtünde — — ach, was 

hat es für einen Zweck, darüber zu reden 

— — und wenn ich mit dem Kopf durch die 

Wand gehe, ich kann es nicht ändern. Er 

muß die Suppe auslöffeln, die er ſich einge— 

brockt hat.“ 
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Ein troftlofer Ausdruck umſchattete ihr Ge— 
ſicht. . 

„Nichts ändern können, ſiehſt du, das iſt es,“ 
ſtieß ſie nach einer Weile hervor, „was einen 

verrückt macht! Meinſt du,” ſetzte fie tonlos 

hinzu, „ich wüßte nicht, wie es mit mir ſteht?“ 

Und plötzlich brüllte ſie laut auf: 

„Um den Verſtand haben ſie mich gebracht 

— einſperren werden ſie mich, weil ich meine 

fünf Sinne nicht mehr zuſammenhalten kann. 

Mitleid ſoll ich mit der haben? Weil ſie mich 

zugrundegerichtet hat? Weil ſie mich ratzekahl 

beſtohlen hat, daß der letzte Schnorrer mehr be— 

ſitzt als ich? Nein, meine Liebe — krepieren 

kann ſie von mir aus! Und wenn ſie vor 

meinen Augen ertränke — und ich könnte ſie 

retten, indem ich ihr die Hand entgegenſtreckte 

— einen Fußtritt gäbe ich ihr obendrein und 

ſchriee: ‚Erfauf’, du Luder!“ Und glaube mir, 

Berta, das wäre nach Jahr und Tag die erſte 

Stunde, in der ich mich wieder wohl fühlen 

würde!“ 

Frau Wachsmann erwiderte kein Wort. Was 

hätte ſie auch ſagen ſollen! 

Gott allein mochte wiſſen, was aus der armen 

Renette noch würde. 
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In tiefer Nachdenklichkeit machte fie ſich 

auf den Heimweg. Ihr Geſicht war ſo ver— 

ſorgt, daß Simon Wachsmann bei ihrem Ein⸗ 

tritt ängſtlich die große Pfeife aus dem Munde 

nahm. 

„Was iſt denn wieder los?“ fragte er ärger— 

lich. „Man kommt ja aus den Zores gar nicht 

mehr heraus.“ 

Und Berta erwiderte: 

„Bei Renette iſt nun tatſächlich eine 

Schraube los — und wenn das ſo weiter 

geht, erleben wir noch etwas. So eine 

Härte und Unverſöhnlichkeit, ſo einen Haß 

gibt es nicht zum zweiten Male in der 

Welt. Agnes möchte ſie am liebſten vergiften. 

Du wirſt ſehen, es nimmt einen böſen 

Zoff.“ 
Der kleine Herr Wachsmann reckte ſich. Seine 

Augen glänzten vor unbarmherziger Schaden— 

freude. 

„Siehſt du, entgegnete er, „früher haft du 

die Miſchpoche beneidet, und heute möchteſt du 

mit ihr nicht tauſchen! Wie haben ſich die Leute 
aufgeſpielt, und wie ſchofel haben ſie ſich uns 

gegenüber benommen. Was für Geſchäfte hätte 

ich machen können — —" 
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„Ach, Wachsmann, hör' von deinen Geſchäf— 

ten auf — mir wird übel, wenn ich nur daran 

denke! Und auf Salomons zu ſchimpfen haben 

wir gewiß keinen Grund. Erinnere dich nur, 

wie oft ſie uns aus der Patſche geholfen haben! 

Wann hat Salomon uns je im Stich gelaſſen? 

— Unter vier Augen, Simon: wie wohl wäre 

uns, wenn wir das beſäßen, was du verpoſa⸗ 

mentiert haſt!“ 

Wachsmann hatte einen roten Kopf bekommen: 

„Was weißt du von meinen Ideen?! ...“ 



18. 

Artur Salomon war feit feinem Unglück ein 

anderer Menſch geworden. 

Er war — wie viele Juden ſeiner Generation 

— von Hauſe aus eine ſchwermütige Natur. 

Mitten in Wohlhabenheit und Reichtum groß 

geworden, hatte er allmählich den Glauben an 

alles Wirkliche und Geheimnisvolle verloren. 

Er war in ſich ſo müde und ſtumpf geworden, 

daß ihm jede Betätigung ebenſo ſinnlos erſchien 

wie der Gedanke an höhere Kräfte, die in unſer 

Daſein eingreifen und über ſeine Endlichkeit 

hinaus es beſtimmen. 

Da hatte Agnes Jung ſeinen Weg gekreuzt, 

und plötzlich waren alle ſchlummernden Kräfte 

ſeines Leibes und ſeiner Seele in Aufruhr ge— 

raten. 

Er hatte ſich gegen Vater und Mutter em— 

pört und war ſich bewußt geworden, daß in 

ihm ein Wille lebte. 

Und nachdem Agnes Jung endlich die Seine 

geworden war, kam über ihn eine tiefe Lebeng- 
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freude, die das Kümmerliche, Kleinmütige und 

Zbweifelſüchtige in ihm zu überwinden und Raum 

für ungeahnte Energien zu ſchaffen ſchien. 

Erſt im Laufe der Zeit hatte der alte Salo- 

mon dunkel begriffen, daß Arturs Neigung zu 

Agnes Jung auf dem Boden eines ungeheuren 

jüdiſchen Grams gewachſen war, daß dahinter 

nicht nur körperliche Sehnſucht geſtanden hatte, 
ſondern Trieb der Selbſterhaltung, Drang, an 

das Ufer zu gelangen, feſten Boden unter die 

Füße zu bekommen. 

Und ein unheimlich ſicherer Inſtinkt hatte 

Artur bei ſeiner Begegnung mit Agnes Jung 

geſagt: Das iſt der geſunde, ſtarke Menſch, der 
dich von deinen Traurigkeiten heilen, dir helfen 

kann, Herr deiner eingeborenen Melancholie und 

deines Lebensüberdruſſes zu werden. 

Lächerlich anzunehmen, daß ſich dies bei ihm 

zu einer klaren Vorſtellung verdichtet hätte — 

Klarheit des Denkens war nicht ſeine ſtarke 

Seite. 

Aber gefühlsmäßig war er davon durchdrungen, 

daß dieſe Frau nicht mehr und nicht weniger 

als ſeine Rettung bedeutete. 
Vielleicht war das auch der tieffte Grund für 

die Erkrankung der alten Frau Salomon: Sie 
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fpürte im Innerſten und konnte es nicht ver— 

winden, daß ſie letzte Hilfe, die ihrem Jungen 

nottat, nicht zu bringen vermochte. Kein ſtärkerer 

Stoß hätte ihre eifernde Liebe treffen können. 

Als Arturs heißeſter Wunſch ſich dann zu 

erfüllen ſchien, ſchwoll ſein Selbſtgefühl gleich— 

ſam an. 

Jetzt erſt war er von ſeiner Exiſtenzberechti— 

gung überzeugt. Was verſchlug es ihm, ob er 

ſich lächerlich machte oder nicht! Jedem, der 

ihm begegnete, mußte er es ins Geſicht ſchreien: 
„Wiſſen Sie es denn ſchon — meine Frau 

kriegt ein Kind!“ i 
Und dabei ſtrahlte ſeine Miene, und er merkte 

nicht einmal, eine wie rührende und zugleich 

komiſche Figur er mit dieſem Bekenntnis machte. 

Das Kind war für ihn eben nicht nur das 

Kind. Gott hatte ihm in unendlicher Güte be— 

wieſen, daß er, Artur Salomon, nicht umſonſt 

in die Welt geſtellt war. Sein Daſein hatte 

einen höheren Zweck. Er war über ſich ſelbſt 

in Verwunderung geraten, wie plötzlich eine 

Art von jüdiſcher Frömmigkeit ihn erfaßt hatte. 

Gott hatte nicht nur Agnes’ Leib gefegnet — 

nein, er ſelbſt war dadurch letzter Gnade teil— 

haftig geworden. 
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Und nun war das große Unglück über ihn 

hereingebrochen. 

Es konnte für ihn keinen tieferen Fall geben 

— und er hätte ſich eher die Zunge abgebiſſen 

als irgendeiner Seele eingeſtanden, was in 

ihm zerſtört war. 

Es gibt eine Traurigkeit und Verlaſſenheit 

des Herzens, die ſo grenzenlos iſt, daß niemand 

zu ihr Zutritt hat. 

Artur Salomon ſchämte ſich in feinem Inner- 

ſten. Er war bis zu dem Grade zerknirſcht, 

daß er es kaum noch wagte, einem Menſchen 

ins Auge zu ſchauen. 

Er war ſchuld an dem Unglück — er allein, 
und verängſtigt und eingeſchüchtert wich er den 

Blicken von Agnes aus, als hätte er ſich ihr 

gegenüber aufs ſchwerſte verſündigt. 

Es kam über den ärmſten Menfchen eine 

entſetzliche Pein und der Drang, ſich zu demütigen 

und zu erniedrigen. 

Was hatte er noch in der Welt zu ſuchen? 

Einen blühenden Menſchen hatte er an 

ſich gekettet und mit ſeinen ſelbſtſüchtigen 

Wünſchen elend gemacht, eine Schuld auf 

ſich geladen, die nie wieder getilgt werden 

konnte. 
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Sich auf und davon zu machen, wäre 

verdammte Pflicht geweſen — und dazu fand 

er den Mut nicht, obwohl er fühlte, daß der 
Boden unter ſeinen Füßen abgetragen war. 

Er verfiel offenſichtlich — mied auch den Vater 

und fuhr zuſammen, wenn der alte Salomon, 

ſelbſt vergrämt, wund und troſtbedürftig, ihn 

aufzurichten verſuchte. 

Salomon erſchien ſeit der Kataſtrophe nur 

ſelten im Geſchäft. Und wenn er kam, ſchloß 

er ſich in ſeinem Bureau ein und ließ ſich von 

niemandem ſprechen. Auch Agnes ging er ge— 

fliſſentlich aus dem Wege. 

Die ſchloß die Lippen trotzig aufeinander — 

und wenn ſich auch über ihrer Naſenwurzel eine 

tiefe Falte eingrub — niemanden ließ ſie in ihr 

Herz ſchauen. 

Sie trug den Kopf hoch, gab kurz und ein— 
ſilbig dem Perſonal ihre Anweiſungen, arbeitete 

für drei und führte das Geſchäft allein. 

Das Geſchäft durfte nicht leiden, und einer 

mußte da ſein, der die Augen offenhielt und in 

dieſer allgemeinen Auflöſung klar und nüchtern 

blieb. \ 

Von früh bis abends hatte fie zu tun: mit 

Reiſenden und Fabrikanten zu verhandeln, über 
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neue Muſter ſich zu einigen und Kataloge zu 

entwerfen. 8 

Was Salomon anlangte, ſo fühlte ſie, was 

in ſeinem Herzen vorging, wußte, weshalb er 

ihr aus dem Wege ging, litt darunter, auch wenn 

ſie die Zähne zuſammenbiß. 

Ganz anders ſtand ſie zu Artur. 

Sie hatte Achtung vor ſeinem Schmerz, wo— 

bei ſie innerlich feſtſtellte, daß es in ſeiner Natur 

lag, ein ſolches Ereignis noch ſchwerer zu nehmen, 

als es ohnehin ſchon war. 

Aber ſchließlich mußte alles ein Ende haben. 

Und wenn ſie darüber hinwegkam und die Kraft 

zur Arbeit fand, ſo war es auch ſeine Pflicht, 

ſich aufzuraffen. 

Was waren das für ſeltſame, unbegreifliche 

NMenſchen! d 

Auf der einen Seite zäh, hart und bis zum 

äußerſten widerſtandsfähig — und auf der ande⸗ 

ren von einer Traurigkeit und Weichheit ohne⸗ 

gleichen, daß ſie in ihrem Schmerz rettungslos 

verſanken. 

Sie brachte in dieſer Zeit für Artur ein 

mütterliches Mitleid auf. Sie ſah, wie er ſich 
quälte und härmte — aber ſie fühlte auch, daß 
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fie ihm helfen mußte, wollte fie Salomon nicht 

verlieren. 

Der Weg zu Salomon führte über Artur. 

Was nützte es ihr, daß ſie voll Beherrſchtheit 

auf ihrem Poſten ſtand und die Pflichten dem 

Haufe gegenüber ernft und ſchwer nahm — wenn 

ſie dabei auch vertrocknete. 

Sie brauchte Salomons Nähe, wie die dunkle 

Erde Licht und Feuchtigkeit braucht. 

Ihr Herz ſchrie nach Salomon, auch wenn 

ihr Mund ſtumm blieb. 
Seine Schritte, ſein Atem, ſein Auge, ſein 

Lachen fehlten ihr. 

Sie hatte die Kraft ſeines Weſens aufgeſaugt, 

war ſeiner teilhaftig geworden und fühlte, daß 

ohne ihn der Tag und die Stunden leer waren. 

Spürte Salomon denn nicht die Urkraft und 

herbe Stärke ihres Gefühls?! Und daß — da— 
mit verglichen — alles weichliche und ſentimen— 

tale Empfinden lächerlich und klein wurde? 

Hatte er, als ſie ſich vor Schmerzen wand 

und krümmte, ihre Blicke nicht verſtanden? 

Sie hätte ihn an der Schulter rütteln und 

ihm zurufen mögen: 

Alter Mann — begreife mich! Wenn unſer⸗ 

einer ſich ſtumm die Kleider vom Leibe reißt, 
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feine Nacktheit zeigt und feine lautloſe Leiden- 

ſchaft offenbart, fo will das mehr ſagen, als 

wenn tauſend Klageweiber vor Geſchrei und 

Inbrunſt ſich nicht laſſen können. 

Aber ſtatt deſſen hielt fie den Mund ver- 

ſchloſſen. 

Niemand kommt dabei mehr zu Schaden, 

als du — Salomon — und niemandem wird 

es eines Tages weher tun als dir! dachte ſie. 

Eine große Bitterkeit durchdrang ſie. 

Etwas Hundsmiſerables war das Leben! 

Hinter dem Hund kam erſt der WMenſch. 

Geſtoßen und gepufft wurde er, wenn er 

ſeinen Anſpruch auf Glück geltend machen wollte. 

Ein Verbrechen war es, zu atmen und Freude 

am Licht zu haben. 

Nein, ſie wollte nicht grübeln! Das Leben 

mit beiden Fäuſten packen — die Luft tief ein⸗ 

ziehen und ſie mit Kraft wieder von ſich ſtoßen! 

Herr über das Leben wollte ſie werden — 

allen Widerſtänden zum Trotz. 

Mit allen Mitteln ſuchte fie Artur aus feiner 

Schwermut herauszureißen. 

„Verſinke mir nicht — Vater und Mutter 

haſt du — — und mich,“ ſetzte ſie nach einer 

kleinen Pauſe hinzu. 
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Seen Geſicht wurde weinerli wie das eines 

geprügelten Kindes und todestraurig. 

Seine Pupillen irrten hin und her, als könnten 

ſie den klaren, feſten Blick ihrer Augen nicht 

vertragen. 

Und plötzlich rannte er, ohne ein Wort zu 

erwidern, davon und lief ſchnurſtracks, ſo raſch 

ihn die Füße trugen, zu Michalowffi, verlangte 

ihn ſofort zu ſprechen, obwohl das Vorzimmer 

mit Klienten angefüllt war, die bereits eine 

Ewigkeit warteten. 

Als er dann das Bureau betrat, ſank er er— 

ſchöpft in einen Stuhl und war außerſtande, 

ein Wort hervorzubringen. 

Wichalowſki glaubte im erſten Augenblick, er 

ſei übergeſchnappt, über Nacht geiſteskrank ge— 

worden. Am liebſten hätte er den Bureauvor— 

ſteher hereingeklingelt, denn eine gelinde Angſt 

ergriff ihn, mit dieſem Menfchen allein zu fein. 

Artur merkte es — und ein verſtehendes, 

ſtumpfes Lächeln huſchte um ſeinen Mund. 

„Du brauchſt keine Furcht zu haben, Micha= 

lowſki,“ ſagte er endlich — „ich habe meine 

fünf Sinne noch beiſammen.“ 

Der Vetter beteuerte, daß er keine Sekunde 

daran gezweifelt habe. 
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Artur machte nur eine abweiſende Hand⸗ 

bewegung. 

„Laß gut ſein, jedermann hat ſeine perſönliche 

Auffaſſung, und vielleicht biſt du tiefer im Recht, 

als du ahnſt. Um es kurz zu machen: Ich 

möchte meinen letzten Willen niederlegen.“ 

Michalowſki brach in ein gewaltſames Lachen 

aus. 

„Jetzt könnte ein Bösartiger wirklich glauben, 

du ſeiſt irre. Was iſt das für ein Gerede!“ 

„Pſt!“ machte Artur, und feine Hand fuhr 

taſtend durch die Luft. „Iſt es von Schiller 

oder von Shakeſpeare — jedenfalls iſt es das 

einzige, was ich mir aus der Literatur gemerkt 

habe ...“ N 

Er ſah ihn dabei geſpannt an. 

„Ja, was meinſt du denn ?” antwortete der 

Vetter erregt — und wieder wurde ihm unbe- 

haglich zumute. 

Artur pfiff vor ſich hin, ehe er ganz leiſe 

hervorſtieß: 

„In Bereitſchaft fein iſt alles ...“ 

Michalowſki überlegte eine flüchtige Sekunde. 

Er fühlte ſich auf einmal in der Rolle des Krimi⸗ 

naliſten. Die Angelegenheit wollte pſychologiſch 

behandelt ſein. 
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„Gut,“ fagte er, „gehen wir alſo ſachlich vor. 

Im Grunde genommen läßt ſich nichts dagegen 

einwenden.“ 

Artur nickte. 

„Ich möchte“, begann er feierlich, „in ein 

paar Sätzen ausdrücken, daß für den Fall 

meines Ablebens Agnes Salomon meine all— 

einige Erbin iſt.“ 

Er machte eine überlange Pauſe. Dann fuhr 

er fort, indem er ſeine Augenbrauen auf eine 

unnatürliche Weiſe hochzog. 

„Ich möchte zur Begründung hinzufügen, daß 

ich mich Agnes Salomon gegenüber ſchuldig 

fühle. Und dabei bitte ich dich, mir zu 

helfen. Ich bin weder Stiliſt noch rechtskundig 

genug.“ 

Jetzt war Wichalowſki wirklich davon über— 

zeugt, daß in Arturs Schädel etwas nicht 

richtig war. 

Er ging mehrere Male durch das Zimmer. 

Ihn um Gottes willen nur nicht reizen — ſagte 

er ſich im ſtillen. Laut aber erwiderte er: 

„Schön, ſchön, das iſt eine ganz einfache Ge 

ſchichte, die in wenigen Winuten erledigt iſt. 

Darf ich mir nur eine Frage geſtatten: Wer, 
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meinft du, würde Agnes gegebenenfalls ihre 

Rechte ftreitig machen?“ 

Arturs Züge bekamen einen verſtörten Aus 

druck. 

Er legte den Finger an den Mund und blickte 

ſich ſcheu um, ob nicht etwa in irgendeinem 

Winkel ſich ein Lauſcher verkrochen hätte. 

Dann lächelte er auf eine höchſt einfältige Art. 

„Darüber wollen wir kein Wort verlieren.“ 

Er drückte ihm heftig die Hand — und war 

plötzlich, ehe ſich's der Veiter verſah, aus dem 

Zimmer verſchwunden. 



19. 

Als Artur erwachte, war es ſtockfinſter. 

Mit weitgeöffneten Augen blickte er eine Weile 

in das Dunkel der Nacht. Er ſtöhnte leiſe. 

Der Kopf tat ihm weh — und als er ihn ein 

wenig zu heben ſuchte, fühlte er einen dumpfen 

Schmerz. 

Der iſt ſchwer wie eine bleierne Kugel, dachte 

er, und ſein Geſicht verzog ſich zu einem trüben 

Lächeln — aber gleich darauf ſpürte er ein Ziehen 

in allen Gliedern und eine Mattigkeit, die ihm 

den Schweiß auf die Stirn trieb. 

Was iſt mir? Fiebre ich? Bin ich krank? 

Er lauſchte in tiefer Angſt und vernahm, wie 

Agnes’ Bruſt ſich hob und ſenkte, und wie fie in 

regelmäßigen Abſtänden den Atem von ſich gab. 

Er richtete ſich mühſam auf und drehte die 

elektriſche Nachtlampe an. Der Schein des Lich— 

tes fiel auf ihr Geſicht, das ihm in dieſer Stunde 

kummervoll und vergrämt erſchien. 

„Daran bin ich ſchuld — ich allein,“ mur— 

melte er und erſchrak vor dem Klange feiner 
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Stimme. Er hatte plötzlich den Drang, ſeine 

eigenen Züge zu ſehen. 

Mit äußerſter Anſtrengung verließ er das 

Bett und taumelte zu Agnes’ Toilettentiſch. 

Auch hier drehte er die Flammen an und be— 

trachtete ſich aufmerkſam. Das Bild im Spiegel 

peinigte ihn. 

„Wie ſehe ich denn aus? Bin ich das wirklich?“ 

flüſterte er und fing unverſehens zu weinen an. 

Und ohne es zu wiſſen, rief er in jammervollem 

Tone mehrere Male: „Agneſel ... Agneſel ...“ 

Die junge Frau Salomon erwachte, und wie 

ſie ihn frierend, nur mit dem Nachthemd be— 

kleidet, daſitzen und unentwegt in den Spiegel 

ſtarren ſah — hatte er etwas ſo ſchauerlich 

Komiſches an ſich, daß ſie wider ihren Willen 

kaum hörbar nach innen lachte. Das Lachen 

verging ihr, als ſein verſtörter Blick ſie traf. 

„Um Gottes willen, was treibſt du?“ 

Artur ſenkte den Kopf. Er vermochte nicht 

zu antworten. a 

Sie war im Nu bei ihm, bettete ihn neben 

ſich, und da er im Fieberfroſte ſich ſchüttelte, zog 

ſie die Decke über ſeinen Hals. 

Er ſah ſie demütig an und ließ alles ſtill 

mit ſich geſchehen. So elend er ſich fühlte — 

340 



fein Wort kam mehr aus feinem Munde, nur 

ihre Hand hielt er umklammert. Und gerade 

ſeine dumpfe Ergebenheit bedrückte und ängſtigte 

ſie mehr als alles andere. 

Sie lockerte vorſichtig ſeine Hand. 

„Arturdl, bleib' einen Augenblick ruhig,“ bat 

fie — „ich will nur Pulvermacher ...“ 

Er ließ ſie nicht weiter reden. 

„Über meine Schwelle kommt der nicht,“ unter— 

brach er ſie heftig, „ſolange ich mich rühren kann, 

wenigſtens nicht,“ ſetzte er hinzu, und ſeine Stimme 

war auf einmal feindſelig, hart und trocken. 

„Niemand wird dir Pulvermacher aufzwin— 

gen,“ antwortete ſie begütigend — „aber laß 

mich zu deiner und zu meiner Beruhigung einen 

andern Arzt rufen.“ 

„Nicht jetzt — nicht jetzt,“ wehrte er ab und 

ſchmiegte ſich wie ein hilfsbedürftiges Kind von 

neuem an ſie. Und nach einer kleinen Weile: 

„Wir wird ſchon beſſer, wenn ich dich nur fühle 

— nicht die Hand wegziehen, laß mir deine Hand 

— wer weiß, wie lange ich die noch — — nicht 

böſe werden, Agneſel, ich ſpreche kein Wort mehr.“ 

Er verſtummte in der Tat und zuckte nur zu— 

ſammen, ſobald ſie ſich rührte. Ganz allmählich 

ſchlief er wieder ein — — und ganz behutſam 
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löfte fie ſich aus feinen Armen, die wie eine 

Feſſel um ſie geſchlungen waren. 

Das Dunkel der Nacht mit ſeiner Todesſtille 

gähnte ihr entgegen, nur zuweilen unterbrochen 

durch Arturs ſtoßweiſes Atmen und Röcheln. 

Tauſend wirre Gedanken und Sorgen quälten 

ſie: der Schwiegervater entzog ſich ihr, hatte 

Scheu, ihr zu begegnen. Artur war zuſammen— 

gebrochen — und die alte Frau Salomon ſtand 

auf der Lauer mit ihrem tödlichen Haß, der 

wie ein böſes Geſchwür von Tag zu Tag wuchs 

und anſchwoll. Die ſchwere Laſt des Geſchäfts 

lag allein auf ihren Schultern — und dabei 

glaubte ſie, überall heimliche Widerſtände zu 

ſpüren, hinter ihrem Rücken das leiſe Tuſcheln 

von Trübſand und Fräulein Traube zu ver— 

nehmen und ſich beſtändig von hämiſchen, böſen 

Blicken verfolgt zu ſehen. 

Ein entſetziches Gefühl der Einſamkeit — 

des Verlaſſenſeins und Losgelöſtſeins kam über 

ſie. Man hatte ſie in die Gemeinſchaft der 

Salomons wohl oder übel aufnehmen müffen. 

— und dennoch ſtand ſie abſeits, getrennt von 

den andern da — irgendwo gab es eine unſicht— 

bare Mauer, eine Scheidewand zwiſchen ihr 

und jenen. Gewiß, Mann und Schwiegervater 
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ſchützten fie, und ſcheinbar hatte fie über die alte 

Frau geſiegt, aber letzten Endes hielten die 

Salomons trotz aller Konflikte wie die Kletten 

zuſammen, bildeten eine Blutseinheit — und 

ſie war der Fremdkörper, der ſich in dieſen Or— 

ganismus gedrängt hatte und wie durch einen 

natürlichen Prozeß nun wieder abgeſtoßen wurde. 

Ausſichtsloſer Kampf für ſie — und das 

Ende: ein klägliches Verbluten, ein ſammer— 

volles Entwurzeltſein. 

Da lag Artur krank und elend neben ihr, 

wie einer, der verrecken wollte, und wenn ſie 

ſich die Gewiſſensfrage ſtellte, welche Zuſammen— 

hänge zwiſchen ihm und ihr beftanden, fo war 

die Antwort keinen Moment zweifelhaft. 

Sie warf einen ſcheuen Blick auf ihren Mann 

und fuhr mit der Hand glättend über ſeine heiße 

Stirn. So verfallen, ſo vergrämt ſah er aus, 

wie einer, der am Ende aller Dinge angelangt 

iſt und nur noch nach Schlaf und Ruhe ſich 

ſehnt, nach letztem Schlaf und letzter Ruhe. 

Ein tiefes Mitleid durchdrang ſie. Für ein 

armſeliges Lächeln, für ein gutes Wort war er 

von überſtrömender Dankbarkeit geweſen, ein 

demütig Beſcheidener, der niemals gefordert 

hatte. 
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Ach, es war fo niederdrückend, fo zum Heulen, 

daß eines dem andern nicht helfen konnte, daß 

man wie ein Stacheltier ſich zuſammenzog, um 

qualvoller Berührung zu entgehen. Warum 

mußten Leben und Schickſal beſtändig Wunden 

ſchlagen, anſtatt die einander ergänzenden Weſen 

zuſammenzutun!? Warum mußte ſie an den 

Sohn gekettet ſein, wenn zum Vater Fühlen 

und Denken, Blut und Hirn mächtig drängten? 

Salomon wich ihr aus — mußte ihr aus⸗ 

weichen, weil klares Sehen und Erkennen 

allein ſchon genügten, um ihn in die Tiefen zu 

ſtürzen. Unheimliches Geſetz, daß niemand heraus⸗ 

ſchreien durfte, wie ihm zumute war. In dieſer 

Welt war Heuchelei, in der alles wahrhaftige 

und blutvolle Empfinden abgeſchnürt wurde, nur 

damit Form und Herkommen Genüge geſchah. 

Und gleich der Schwiegermutter empfand ſie 

ſeltſamerweiſe in dieſer dunklen Nachtſtunde, 

daß für einen aus den Fugen gehobenen Men— 

ſchen Geſetz ein leerer, aufgezwungener, inhalt- 

loſer Begriff war, jedes Weſen trug feine Sitt- 

lichkeit in ſich — und wer feine innere Stimme 

nicht hörte, trug ſich die Erde ab. 

Agnes Salomon ſchloßs die Lippen feſt auf: 

einander. Sie wollte ſich nicht zermürben laſſen. 
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So kurz war das ganze Dafein, fo jäh und 

raſch konnte die einem geſtellte Friſt ablaufen, 

daß, wer ſeinen Anſpruch auf Erfüllung nicht recht— 

zeitig geltend machte, geprellt und betrogen war. 

Aber wollte denn Salomon ihren Anſpruch 

erfüllen? Konnte er es? Wußte er überhaupt, 

wie es um ihn — wie es um ſie ſtand? Tappte 

er nicht vielmehr wie einer, der nicht ſehen 

wollte, an Abgründen vorbei? Oder war ſie 

von Wahnvorſtellungen beherrſcht? Am Ende 

würde er mit ſchmetterndem Lachen jeden für 

einen Narren erklären, der ihn ſträflicher Leiden— 

ſchaft bezichtigte. 

Ein grübleriſcher Zug trat in ihr Geſicht. 

Wohl möglich. Und ſein tiefes, gluckſendes Lachen 

drang an ihr Ohr. Einerlei! Salomon mochte 

gutgläubig ſein, mochte nicht ahnen, was in 

feinem Blute vorging — — was lag daran, 

wenn ſie untrüglich wußte, daß er ſehend würde, 

ſobald ſie ihm die Binde von den Augen riß. Die 

Frage war nur, ob und wann fie es tun ſollte? .. 

Ihre Miene umſchattete ſich. 

Vermochte ſie ſich überhaupt zu rühren? Lag 

ſie nicht an der Kette? Und wo war ihr Wille? 
Gegen ihre Wünſche war ſie ins Ehebett ge— 

ſtiegen — und gegen ihr Wollen hatte ſie das 
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Kind getragen. Gab es denn irgendwelche Frei⸗ 

heit der Bewegung? War man nicht im kleinen 

und im großen gehemmt und gelähmt? — 

Der Morgen graute — Artur wälzte ſich immer 

unruhiger auf ſeinem Lager, und ſie durfte nicht 

einmal auf eigene Verantwortung einen Arzt 

rufen, mußte warten, bis Salomon erreichbar 

war, damit die Schwiegermutter nicht hinterher 

ſagen konnte, ſie hätte Pulvermacher verdrängt. 

Konnte ein Menſch eingeengter und ein- 

geſchnürter ſein als ſie?! 

Sie durfte durch den Laden fegen, von früh 

bis ſpät ſich wie ein Kreiſel drehen, der von 

einer unſichtbaren Peitſche in Schwung gehalten 

wurde, damit das Salomonſche Vermögen un— 

aufhaltſam rollte und wuchs. Aber damit ſchien 

auch ihre Aufgabe erledigt. Ob Leib und Seele 

verkümmerten, ob die ſunge Agnes Jung im 

Wechſel der Jahre, kaum daß ſie es wahrnahm, 

zu einer verknöcherten, alten Frau Salomon 

wurde, an der das lebendige Leben vorbei— 

gerauſcht war — ließ Gott geſchehen! Gott oder 

ſie! Es lief auf das nämliche hinaus! 

Warum wehrte ſie ſich nicht? Warum ſprang 

ſie nicht aus dem goldenen Käfig, in den man ſie 

geſperrt hatte? Ihr Herz hing nicht am Beſitz. 
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Aus den dunklen Tiefen der Armut war fie ge— 

ſtiegen, ohne daß Wohlleben und Geborgenſein ihr 

jemals eine letzte Erfüllung geworden waren. Zu 

jeder Stunde hätte ſie beides mit einer leichten 

Handbewegung von ſich werfen und wieder von 

vorn anfangen können, wenn... wenn ... wenn... 

Wie alle einfachen, von keinem äußeren Wiſſen 

belaſteten Naturen, hatte ſie ihre Erfahrungen am 

eigenen Fleiſche gemacht, war ſie ſchließlich bis 

zu dem Quellwaſſer der für ſie gültigen Ein— 

ſicht und Erkenntnis — zu ihren inneren Not— 

wendigkeiten und Bedingungen gedrungen. Ge— 

fühlsmäßig hatte ſie begriffen, daß man bei 

lebendigem Leib eintrocknen und abſterben mußte, 

wenn man unter die Räder des Betriebs und der 

Gewohnbeit kam, wenn man ſich ſelbſt verſchlief. 

Nein, die Zügel in den Händen behalten, 

nicht zur Maſchine werden, die andere in Be— 

wegung ſetzten — darauf kam es an. Bis zum 

letzten Atemzuge mußte man ſich ſein Lebendiges 

erhalten, ſich gegen Welt und Menſchen wehren, 

die es abzutöten drohten. 

War das für ſie unmöglich? Oder hatte ſie 

die Kraft in ſich, Widerſtände zu brechen?! 

Salomon, hilf mir! Ich gehe mit dir bis an 

das Ende der Welt! Ich werfe, ohne mit der 
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Wimper zu zucken, den ganzen Plunder von 

mir! Ich brauche das nicht — ich brauche dich, 

damit ich atmen, damit ich mich erfüllen kann! — 

Und jetzt erwachte Artur mit einem lauten 

Stöhnen und blickte fie mit gläſernen, zum Er- 

ſchrecken leeren Augen an. 

Ihr Mund verzog ſich — ihr Geſicht wurde 

troſtlos. Und ohne es zu wiſſen und zu wollen, 

ſtreichelte ſie ſeine Hand, von der eine trockne Hitze 

ausſtrömte. Sie war mit einem Satz aus dem 

Bett. Und während ſie ihm die Kiſſen richtete 

und das Glas an die Lippen führte, ſagte ſie: 
„Hab' eine Minute Geduld, ich bin gleich 

wieder da.“ 

Sie hatte im Nu einen Überrock um ſich 

geworfen und war an das Telephon geeilt. 

Es war halb ſieben Uhr — in der Küche 

hantierte bereits die Köchin — in den Vorder— 

zimmern rumorte das Hausmädchen. 

„Hier Agnes Salomon. Ich möchte meinen 

Schwiegervater ſofort ſprechen — — Tut nichts 

— wecken Sie ihn — — auf meine Derant- 

wortung — und ſo raſch wie möglich!“ 

Unmittelbar darauf war Salomon am Apparat. 

„Artur iſt nicht auf dem Poſten. Er will Pulver— 

macher nicht. Sorge ſchnellſtens für einen Arzt.“ 
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Salomons Stimme klang angftvoll in das 

Höhrrohr und tat ihr weh. 

„Ich weiß nicht, was es iſt — vielleicht nur 

eine ſchwere Erkältung. — Schaff' einen Arzt 

und komm' ſelbſt — wenn es um deinen Sohn 

geht, wird ſie es doch wohl erlauben,“ ſchloß 

ſie leiſe und ſchmerzhaft. 

Als ſie wieder an ſein Bett trat, lag Artur mit 

geöffneten Augen, ohne ſich zu rühren, teilnahms— 

los da. Sie ſetzte ſich neben ihn, hielt ſeine 

Hand, bis er von neuem in eine Art von Halb— 

ſchlaf ſank. Dann erſt erhob ſie ſich ſchwer— 

fällig und zog ſich müde und übernächtig an. 

„Erbärmlich ... erbärmlich ...“ murmelte fie 

kaum hörbar vor ſich hin. 

Und in dieſes eine Wort ſchloß ſich für ſie der 

Inbegriff aller Traurigkeit und Troſtloſigkeit. 

Salomon erſchien auf der Schwelle. Seine 

Stirn war tief gefurcht und ſein Auge kummer— 

voll umſchattet. Er nickte ihr ſtumm zu, während 

ſein Blick ſogleich Artur ſuchte. 

Es war ihr, als ob ſeine Lippen ſich beweg— 

ten, obwohl er keinen Laut von ſich gab. Er 

beugte ſich tief zu Artur herab. 8 

Und nun vernahm ſie ein unterdrücktes, 

ſonderbares Stöhnen und vermochte nicht zu 
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unterfcheiden, ob es vom Vater oder vom Sohn 

kam. Sie hätte ſchreien mögen. 

Da wandte ſich Salomon zu ihr, ließ ſeine 

ſchweren Hände auf ihre Schultern fallen und 

ſah ſie wortlos an. In ſeinem Blick lag ſo viel 

Not, ſo viel Güte und Begreifen, daß ſie vor 

ihm hätte niederknien mögen. 

Sie hielt ſich gewaltſam aufrecht. Stark 

bleiben, ihn nicht noch tiefer beugen und noch 

mehr belaſten. 

Gott ſei Dank, es läutete. Ihre Widerſtands— 

kraft war am Ende. 

Das Mädchen führte den Arzt herein. 

Es war ein noch jüngerer Mann mit dünnem 

Haarwuchs, deſſen rechte Schulter erhöht ſchien. 

Nach ein paar kurzen, fachlichen Erkundigungen 

wurde der Kranke trotz ſeines Widerſtrebens 

in den Kiſſen aufgerichtet und unterſucht. 

Die Fragen, die der Arzt an ihn richtete, 

beantwortete er nur widerwillig. Er winkte 

plötzlich mit den Augen Agnes heran und flüſterte 

ihr ins Ohr: 

„Schick' ihn weg, er quält mich ja nur.“ 

Sie bat ihn inſtändig, ſich zu beruhigen. 

Jetzt erſt ſchien er Salomon zu entdecken. 
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„Wer hat dich denn gerufen?” fagte er miß— 

trauiſch — und weinerlich fügte er hinzu: „Ihr 

macht ja Geſichter, als ob ich bereits aus dem 

letzten Loche pfiffe.“ 

Salomon verfuchte ſich ein Lächeln abzuquälen. 

Er trat dicht auf ihn zu und küßte ihn auf die 

Stirn. 

„Wie ſteht es mit ihm?“ fragte Agnes leiſe. 

Der Arzt wollte nicht recht mit der Sprache 

heraus — ſchien ſelbſt noch im Dunkel zu tappen 

und ſeiner Sache nicht ſicher zu ſein. So viel 

nur wußte er: der Patient gefiel ihm nicht, trotz— 

dem die Temperatur nicht übermäßig hoch war. 

„38,4“ fagte er und wies auf das Thermo— 

meter. 

Er ſchrieb ein Rezept, gab noch ein paar 

Verordnungen und erklärte, am Mittag wieder— 

zukommen. 

Agnes drängte auch den Schwiegervater zum 

Aufbruch. 
„Geh',“ ſagte fie, „deine Frau wird ſonſt 

mißtrauiſch — helfen kannſt du nicht, und ich 

rühre mich nicht vom Fleck — paſſiert irgend 

etwas, erhältſt du fofort Nachricht.“ 

Er widerſetzte ſich. 

„Schick' mich nicht fort — ich habe keine Ruhe!“ 
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Da ſchwieg fie. 

Sie ſtanden beide an Arturs Bett, der 

wieder eingeſchlafen war. Nach einer Weile ver— 

ließ Salomon den Raum, um Renette zu ver- 

ſtändigen. 

Als er nach ein paar Minuten zurückkehrte, 

deuchte es ſie, als ob ſeine Züge ſich noch mehr 

verfinſtert hätten, und als ob es um feine Mund⸗ 

winkel beſtändig zuckte. 

Sie ſtellte keine Frage. Sie hatte weder ge— 

horcht noch einen Laut vernommen und wußte 

doch jedes Wort, das die alte Frau am Tele— 

phon geſprochen hatte. 

Es traf fie nicht mehr — aber daß Salomon 

über alle Maßen litt, nagte an ihrem Herzen. 

Ach, alles Ringen und Kämpfen war ſo töricht, 

war Kraftvergeudung ohne Sinn. — 

Und wie ein angeſchoſſener Vogel noch mit 

letzter Kraft die Flügel zu heben, das Weite 

zu gewinnen ſucht, bis er das Ausſichtsloſe 

ſeines Tuns begreift und mit erloſchenen Augen 

auf den Tod wartet, ſo ſank Agnes Salomon 

in ſich zuſammen. 



20. 

Don Tag zu Tag wurde Arturs Zuſtand 

beſorgniserregender. Er lag erſchöpft, teilnahms— 

los in ſeinen Kiſſen. Alle Lebensenergie war 

von ihm gewichen. Seine Augen wurden glanz— 

los und traurig. Und wenn Salomon und 

Agnes ihn aufzurichten ſuchten, ſo lächelte er 

nur trübſinnig, ohne ein Wort zu entgegnen. 

Er verweigerte jede Nahrung und wurde ge⸗ 

reizt, wenn man mit Bitten in ihn drang. 

Zuweilen ſchien es, als ob er, von einer ge— 

heimen Angſt geplagt, den Wunſch hätte, ſich 

zu erleichtern. Er machte Miene, irgend etwas 

zu ſagen — aber nach dem erſten Anſatz, kaum 

daß er ein paar unverſtändliche Worte von ſich 

gegeben hatte, ſchloß er die Lippen feſt aufein— 

ander, taſtete mit der mager gewordenen Hand 

abwehrend durch die Luft, und kein Laut war 

mehr aus ihm herauszubringen. 

Und plötzlich ſtieg das Fieber rapide, und 

das Bewußtſein ſetzte aus. 
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Nun gefhah etwas höchſt Seltſames: Er 

begann unaufhörlich zu phantaſieren — und in 

ſeinen irren Reden ſchien die Gegenwart wie 

ausgelöſcht. Er war zurückgeſunken in die Zeit 

ſeiner erſten Kindheit. Und mit der Stimme 

eines Kindes verlangte er beſtändig nach der 

Mutter. Sie ſolle ihn abhalten, waſchen, an— 

ziehen, mit ihm ſpielen, ſpazierengehen, ihn in 

die Schule begleiten und vor dem Schlafen— 

gehen mit ihm beten. 

Dieſe Ausbrüche erſchütterten Salomon — 

er beugte ſich über den kranken Sohn, legte 

das bärtige Geſicht auf ſeine Wange, als 

könnte er ihn ſolcher Art beruhigen, und ſtöhnte 

in ſich hinein: Da fing Artur laut zu weinen 

an, richtete ſich jäh in den Kiſſen auf und 

ſchrie nach der Mutter. 

Agnes trat dicht an Salomon heran: 

„Hole ſie,“ ſagte ſie leiſe und tonlos, „mein 

Anblick wird ſie nicht ſtören.“ 
Er erhob ſich ſchwerfällig, ſtand in gebückter 

Haltung vor ihr und blickte ſie ſtumm an. In 

ſeinen Augen lag eine demütige Scheu. Wie 

ein großes Hundetier kam er ihr vor, das den 

Kummer ſeines Herrn ſpürt und in allen Glie— 

dern leidet, weil es nicht helfen kann. 
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Und auf einmal wußte fie, daß Artur nicht 

mehr aufftehen würde, ſah fie ihn mit ſtarrem 

Körper unbeweglich daliegen, während ſie ſelbſt 

innerlich ruhig und gefaßt war. 

Es fröſtelte ſie. Ihr Herz klopfte bis zum 

Halſe und bis zu den Schläfen. Er durfte 

nicht wiſſen, was in ihr vorging. 

Sie mied es, ihn anzuſchauen. Aber was 
vermochte ſie gegen ſich ſelbſt? Auch in dieſer 

Stunde konnte fie nicht lügen. Und wenn 

ſie einen Schmerz empfand, ſo war es: weil 

Salomon ſie jammerte, weil ſeine Not ihre 

Not war. 

Und dann dunkelte es vor ihren Augen ... 

Ihr Geſicht verlor ſich. Sie war außerhalb 

jeden Zuſammenhangs. War weit weg mit ihren 

Sinnen und ihrer Seele — hatte es nicht ein— 

mal wahrgenommen, daß Salomon geräuſchlos 

aus dem Zimmer gegangen war. 

Erſt als Artur von neuem nach der Mutter 

rief, erwachte ſie aus ihrem Dämmerzuſtande. 

Sie nahm ſeine Hand: 

„Gleich wird ſie da ſein — warte nur noch 

ein wenig.“ 

Er entzog ſich ihr mit einer unwirſchen Be— 

wegung — 
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Trotz der hereingebrochenen Dämmerung, die 

den Raum ausfüllte und Menſch und Ding 

miteinander verwob, glaubte ſie zu erkennen, 

daß er ſie mit böſen, haßerfüllten Augen an— 

blickte, als ob er mit einem Schlage ſehend 

geworden wäre und ihre letzten Gedanken er— 

raten hätte. 

„Ganz recht haſt du,“ murmelte ſie vor ſich 

hin, „ganz recht haſt du“ — und ſenkte den Kopf. 

Sie hörte Stimmen. Hörte wie das Tür— 

ſchloß ging — und eilte haſtig aus dem Zimmer. 

Jetzt ſeid ihr Salomons unter euch — dachte 

ſie — jetzt bin ich ausgeſchaltet. 

Eine grenzenloſe Leere gähnte in ihr auf. 



21. 

Wie ein aufgeſcheuchter Nachtvogel war die 

alte Frau in das Zimmer gerauſcht. Das 

ſchwarzſeidene Kleid, das prall an ihrem Körper 

lag, kniſterte und knaſterte, als ob die Seide 

brechen wollte. Der glanzlofe, dunkle Schal war 

um den Kopf geſchlungen, tief über die Stirn ge= 

zogen und bot gewiſſermaßen den düſteren Rahmen, 

in den dies kummervolle Geſicht geſpannt war. 

„Laß uns allein, Salomon,“ ſagte ſie, nach— 

dem ſie mit einem Blick der funkelnden Augen 

den Raum überflogen und ſich davon überzeugt 

hatte, daß von der anderen das Feld geräumt war. 

Salomon nickte lautlos und verließ das 

Zimmer. 

Und nun ging etwas Merkwürdiges in der 

alten Frau vor. Über alles Leid hinweg füllte 

ſie ein Gefühl des Taumels aus, während ſie den 

Sohn betrachtete, der mit geſchloſſenen Augen 

elend und verfallen dalag. 

„Haſt mich doch in deiner Not gerufen, 

Arturdl,“ flüſterte ſie, und um ihre Lippen zuckte 
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es in ſchmerzhaftem Triumph. „In der Not be= 

ſinnt man ſich auf die Mutter, wenn ſie noch ſo 

eingeſchrumpft und noch ſo alt und häßlich iſt.“ 

Sie ſetzte ſich auf feinen Bettrand, und tief- 

bekümmert redete ſie weiter, als müßte ſie ſich 

ihr ganzes Weh vom Herzen ſprechen. 

„Weißt du noch, wie ich dich gehätſchelt und 

getätſchelt habe, wie ich an deinem Bett geſeſſen 

bin und dir erzählt habe von Abraham und Iſaak, 

von Jakob und Rahel, von Joſeph und Potiphar 

— von David und Goliath, und wie die hellen 

Tränen über deine Backen gelaufen ſind? Nicht 

genug konnteſt du bekommen. Haft nicht Ge= 

ruht, bis ich immer wieder von neuem anfing. 

Und nicht eher ließeſt du meine Hand locker, 

bis du feſt und tief eingeſchlafen warſt. Und 

wie oft haſt du mich aus dem Schlafe geweckt, 

mein Jüngelchen, wenn dich böſe Träume quälten. 

Haſt es vergeſſen, Arturdl? Tut nichts! Kinder 

ſind Kinder, und die Mutter iſt dazu da, daß 

man ihr das Blut abſchröpft.“ 

Ihr Geſicht verhärtete ſich plötzlich. 

„Warum haſt du mir die Schickſe ins Haus 

gebracht?“ ſtöhnte ſie. 

Und auf einmal ſchlug Artur die Augen auf 

und ſtierte ſie mit vergeiſterten, leeren Blicken an 
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„Nein, nein,” ſchrie fie, „ich rede kein Wort 

mehr. Du ſollſt deine Ruhe haben.“ 

Und ohne zu wiſſen, was ſie tat, knöpfte ſie 

ihm das Hemd auf und legte ihr runzliges 

Geſicht auf ſeine weiße, ſchmächtige Bruſt, als 

wollte ſie den Schlag ſeines Herzens hören. 

Er rührte ſich nicht. Ließ alles mit ſich ge— 

ſchehen. Nur einmal ſchien ein dürftiges Lächeln 

um ſeine blutleeren Lippen zu huſchen. 

„Mami,“ ſagte er mit leiſer, dünner Stimme. 

Es klang wie eine durchlöcherte Kindertrompete. 

Dann ſchloß er wieder die Augen. Unmtttel⸗ 

bar darauf röchelte er kaum hörbar und ver— 

ſchied lautlos. 

Die alte Frau Salomon faltete die knöchernen 

Hände. Stumm, bewegungslos verharrte ſie 

— unabläſſig den Blick auf den Sohn gerich— 

tet, als wollte ſie ſich jeden Zug ſeines wäch— 

ſernen Geſichtes einprägen. 

Irgendein Geräuſch ſchreckte ſie auf. 

Sie hob die Schultern ein wenig empor und 
duckte ſich dabei. 

Ein Kältegefühl machte ſie erſchauern. 

Auf den Fußſpitzen ftahl fie ſich aus dem 

Totenzimmer. 



22, 

Es war das erſte und letzte Mal, daß die 

alte Frau Salomon die Wohnung der Schwieger— 

tochter betreten hatte. 

Andere Gäſte kamen und gingen, um Agnes 

zu kondolieren. Aber man hatte es mit dem 

Gehen eiliger als mit dem Kommen. Man 

erinnerte ſich plötzlich an die arme Renette, die 

man in ihrer Herzensnot doch nicht allein laſſen 

durfte. Und außerdem gab es ſo unendlich 

viel zu tun, ganz abgeſehen davon, daß man 

um Gottes willen nicht läſtig fallen oder gar 

ſtören wollte. 

Agnes Salomon hörte dieſe Reden, ohne 

mit der Wimper zu zucken. Ihr wurde übel 

bei all dem Beileidsgeſtammel. Watte in die 

Ohren — eine Binde vor die Augen! Nichts 

ſehen und nichts hören, dachte ſie im ſtillen. 

Sie war nicht einmal überrafcht, hatte es nicht 

anders erwartet, als daß nach Arturs Tod 

Verwandtſchaft und Bekanntſchaft langſam von 
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ihr abbröckeln würden. Ja, diefe unzweideutige 

Scheidung, die ja im Grunde immer beſtanden 

hatte, entſprach ihrem Reinlichkeitsempfinden. 

„Rette ſich, wer kann,“ ſagte fie mit einem 

eigentümlichen Lächeln zu Tante Berta, die 

puterrot und verlegen wurde und partout den 

Sinn dieſer Worte nicht verſtehen wollte. 

Pulvermacher weinte wie ein Kind. 

„Ach, Frau Salomönchen, wie ſchrecklich iſt 

das Leben trotz Mazzeklößchen, Grieben und 

Fladen. Dazu muß man alt und grau werden! 

Ich weiß, er hat mich nicht mehr ſehen mögen, 

hat mich für einen Pfuſcher und Ignoranten 

gehalten. Soll ihm verziehen ſein — hätte 

an ſeiner Stelle vielleicht ebenſo gedacht! Hat 

ſich eingebildet, der Schlemihl, gegen das Sterben 

ſei ein Kraut gewachſen. War er nicht all ſein 

Lebtag ein Schlemihl? Mit der Zange habe 

ich ihn holen müſſen — und auf und davon 

gemacht hat er ſich, noch nicht ſechsundzwanzig 

Jahre alt.“ 

Pulvermacher wandte ſich ab. Die Stimme 
verſagte ihm. Und während es aus ſeiner Naſe 

rührſam zu tropfen begann, knöpfte er ſich den 

Überzieher zu und reichte dann wortlos der jungen 

Frau die Hand zum Abſchied. 
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Vor der Haustür traf er Salomon. Und 

neben Salomon ſtand Michalowſki, der unab- 
läſſig in ihn hineinredete. 

Am liebſten wäre Pulvermacher unter die 

Erde gekrochen, nur um Salomons Jammer 

nicht mit anzuſehen. Der aber ſtreckte ihm 

mit einer freien Gebärde die Hand entgegen. 

Auf ſeinen Zügen lag ein großer Ernſt, eine 

düſtere Entſchoſſenheit, mit dem Leben fertig zu 

werden. 

Pulvermacher kam aus dem Staunen nicht 

heraus. Er hatte geglaubt, einen gebrochenen 

Menſchen zu finden — ſtatt deſſen ſchien Salo— 
mon ungebeugt, ſein Geſicht war ehern und 

hart. 

Pulvermacher blieb das Wort im Halſe ſtecken. 

Und als Salomon jetzt mit leiſer, feſter 

Stimme ſagte: „Sehen Sie, Doktor, es kommt 

immer anders als man denkt. Ich hätte dar- 

auf geſchworen, mein Junge würde einmal 

für mich Kaddiſch ſagen, und nun muß ich es 

für ihn tun,“ — nickte er mit äußerſt verlegenem 

Lächeln. Er kam ſich auf einmal ſo dumm 

vor. Er begriff überhaupt nichts mehr. Ein 

paar nichtsſagende Worte ſtammeln und ſich 

eilig davonmachen, war eins. 5 
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„Der iſt wohl ein befonderer Freund von 

deiner Schwiegertochter?“ meinte Michalowffi. 

Salomon ſah ihn groß und fremd an. Irgend 

etwas an dem Tonfall des Vetters mißfiel ihm. 

„Ich hoffe,“ antwortete er kurz. 

Sie ſchwiegen beide eine kleine Weile. Dann 

hub Michalowſki von neuem an: 

„Du weißt, Salomon, wir haben mit Arturs 

in Freundſchaft und Frieden gelebt. Ich bin ſein 

und ſeiner Frau Ratgeber geweſen. Und deine 

Schwiegertochter iſt bei uns aus und ein ge— 

gangen. Alles gut und ſchön! Aber jetzt heißt 

es, dem Leben ins Auge ſehen, ſich mit den Tat— 

ſachen abfinden.“ 

Salomon unterbrach ihn: 

„Worauf willft du hinaus, Wichalowſki. Ich 

bin kein Freund von langem Schmuſen.“ 

„Ich auch nicht,“ entgegnete der Vetter. „Doch 

jedes Ding braucht feine Zeit, und mit der Tür 

ins Haus fallen, hat auch keinen Sinn. Ich 

meine alſo — die Toten in Ehren — aber nun 

iſt es Zeit, ſich an die Lebenden zu halten. Und 

da ſage ich: das Geſcheiteſte wäre, reinen Tiſch 

zu machen — und je eher, deſto beſſer. Natür— 

lich auf eine anſtändige und noble Art. Mit 

einem Wort — ich hielte es für das einzig 
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Richtige, wenn deine Schwiegertochter gegen eine 

angemeſſene Entſchädigung aus dem Geſchäft treten 

würde. Dann haſt du im Hauſe deinen Frieden, 

und die arme Renette kommt auch zu ihrem Recht! 

Ach, Salomon, laß mich ausreden. Gewiß, ich 

hätte warten können, bis dein Sohn unter der 

Erde iſt. Meiner unmaßgeblichen Anſicht nach 

iſt jedoch keine Zeit zu verlieren. Und wenn die 

Operation notwendig iſt, ſoll man auch nicht 

zögern. Machen wir uns nichts vor, Salomon, 

dieſe ganze Heirat iſt eine verfehlte Angelegen— 

heit geweſen und ein Unglück für Artur, dich 

und Renette. Man hat um deines Jungen willen 

Ja und Amen geſagt und ſich in das Unver— 

meidliche gefügt. Nun aber, wo jede Rückſicht 

fortfällt, lautet die Frage: Wer ſteht dir — wer 

ſteht uns allen näher, Agnes oder Renette 

Salomon?“ 

Der Vetter Wichalowſki ſchwieg und horchte 

auf. Statt aller Antwort vernahm er nur ein 

tiefes, wehes, leiſes Lachen. 

Salomon erſchien ihm plötzlich fremd und 

rätſelhaft. Unwillkürlich mußte er an jenen Nach— 

mittag denken, an dem Artur wie ein Spuk in 

ſein Bureau eingebrochen war und durch ſein 

ſeltſames Gebaren, durch ſeine aufgerührte Art 
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ihm den Atem benommen hatte. Ein jäher Ver— 

dacht ſtieg in ihm auf. Irgendwo hatte es bei 

Artur nicht geſtimmt, und irgendwo ſtimmte es 

auch bei Salomon nicht. Und gerade dieſes 

Ideenflüchtige — dieſes Heraustreten aus dem 

Rahmen der Vernunft und Norm hatte Vater 

und Sohn, ſo verſchieden ſie ſonſt geartet ſein | 

mochten, miteinander verbunden, 

Der Vetter Michalowffi war äußerſt ftolz 

auf ſeinen pſychologiſchen Befund. Er kam ſich 

in dieſer Minute wieder einmal verdammt ge— 

ſcheit vor. Er fühlte ſich als Träger der bürger— 

lichen Ordnung — als Repräfentant des ge— 

ſunden Menſchenverſtandes, der ſich keinen Wind 

vormachen ließ. Und dieſes Gefühl ließ ein be— 

ſcheidenes Lächeln um ſeine Mundwinkel ſpielen, 

während er gewohnheitsgemäß die breiten Hände 

auf den Bauch legte. 

Salomon ſchloß ein wenig die Augen und 

betrachtete ihn zwinkernd. Und in dieſen Se— 

kunden glaubte er tiefer in die menſchliche Seele 

zu ſchauen als ſein ganzes Leben zuvor. 

So ſeid ihr — dachte er, und ein bitteres, 

feindſeliges Gefühl durchdrang ihn. Um die eine 

zu retten, wollt ihr der anderen den Dolchſtoß 

verſetzen. 
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Er brach plötzlich in ein ſchallendes Gelächter 

aus, daß die Vorübergehenden ſich verwundert 

nach ihm umdrehten — und Michalowffi einen 

Moment ſich fragte, ob Salomon irrſinnig ge= 

worden wäre. 

Der aber fand im Nu ſeine Haltung wieder, 

und indem er Wichalowſkis Hand ergriff und 

feſt umklammerte, ſagte er: 

„Wenn ich dich recht verſtanden habe, iſt es 

an der Zeit, Agnes den Stuhl vor die Tür zu 

ſetzen und durch die ganze Geſchichte einen dicken 

Strich zu machen?“ 

Wichalowſki nickte. 

„Hm“ — ſtieß Salomon hervor und ſchwieg 
wieder. 

Von neuem ſpürte er, wie die Menſchen an 

ihm zogen und zerrten, wie er am liebſten einen 

Hammer genommen und alles um ſich kurz und 

klein geſchlagen hätte. 

Statt deſſen entgegnete er mit feſter 

Stimme: 

„Sei bedankt, Michalowffi, ich will mir deinen 

guten Rat zunutze machen.“ 

Dann kehrte er ihm den Rücken, um ſchnur⸗ 

ſtracks zu Agnes Salomon hinaufzueilen. 

Er traf ſie in Arturs Zimmer. 

366 



Sie ſaß an Arturs Schreibtiſch und ſchrieb 

mit ſolchem Eifer, daß ſie ſein Kommen nicht 

bemerkt hatte. 

Nun fuhr ſie erſchreckt auf — einen Augen— 

blick faſſungslos durch ſein unerwartetes Er— 

ſcheinen. Aber unmittelbar darauf erhellten ſich 

ihre Züge. Sie eilte auf ihn zu und ſtreckte 

ihm die Hände entgegen. 

„Ich war gerade im Begriff, dir zu ſchreiben. 

Um ſo beſſer, daß ich es dir mündlich ſagen 

kann.“ 

Sie machte eine einladende Handbewegung, 

und Salomon ſetzte ſich. 

„Nämlich,“ fuhr ſie fort, „ich wollte dir mit— 

teilen, daß ich mich entſchloſſen habe, Arturs Be— 

gräbnis fernzubleiben. Glaube mir, ich gehöre 

nicht dahin — möchte auch deiner Frau den 

letzten Gang nicht noch ſaurer machen. Ich denke, 

du wirſt mich verſtehen. Ich möchte ihr nicht 

im Wege ſein. Sie hat das größere Anrecht auf 

ihn — nach ihr hat er in ſeiner Todesſtunde ver— 

langt. Und ich will meine Totenandacht allein 

halten.“ 

Sie hielt einen Moment inne und ließ die 

Hände in den Schoß ſinken. Eine grenzenloſe 

Müdigkeit lag auf ihren Zügen. 
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Salomon ſaß ihr in tiefem Schweigen gegen- 

über. Er fand feine Worte. Er gab ihr in 

allem recht — war es im ftillen zufrieden, daß 

ſie dieſen geraden Ausweg gefunden hatte. Denn 

wer konnte dafür bürgen, daß Renette nicht 

noch am Grabe in ihrem finſteren Haß ſich ver— 

gaß und zu einer entſetzlichen Taktloſigkeit hin⸗ 

reißen ließ? Die Wachsmanns und Michalow⸗ 

ſkis würden äußerſt verlegene Geſichter ſchneiden — 

Herr Trübſand, Fräulein Traube ſich ängſtlich 

beiſeite drücken, und Pulvermacher würde vor 

lauter Mitleid und Scham in die Erde ſinken, 

wenn er — Salomon — ſchützend vor das arme 

Kind träte. 

Agnes Salomon wußte, was in dieſer Stunde 
in ihm vorging. Sie las es von ſeiner Miene 

ab. Er war der beſte, gütigſte, reinſte Menſch 

auf dieſer Erde. Ohne auch nur einen Augen- 

blick zu zaudern, würde er für ſie Partei ergriffen 

haben. Ob er freilich auch der Stärkſte war — 

ſtand auf einem anderen Brett. Ach, dieſe armen 

Juden waren durch tauſend und aber tauſend 

Feſſeln gebunden, unlösbar an Gott und die 

Familie gekettet — es gab für fie kein Los⸗ 

kommen. Sie fühlte es in dieſer ſchickſals⸗ 

ſchweren Minute... 
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Sie ſchüttelte entſchloſſen den Kopf, als wollte 

ſie mit dieſer Bewegung allen unfruchtbaren 

Grübeleien ein Ende bereiten. 

Dann richtete ſie ſich kerzengerade auf und 

ſagte mit ruhiger, ſachlicher Stimme: 

„Es wird kein erbauliches Zwiegeſpräch zwi— 

ſchen mir und dem Toten ſein. Warum mußte 

er auf mich fallen und an mir hängen bleiben 

trotz allen Widerſtänden? Und warum habe ich 

ſchließlich ſeinem Drängen nachgegeben, ohne 

meiner inneren Stimme zu folgen? Das iſt 

die Schuld, die niemand von mir abwäſcht.“ 

Da fing Salomon plötzlich zu ſchluchzen an. 

„Laß dem Toten ſeine Ruhe — und ſchände 

dich und ihn nicht. Ob du es gewollt haſt, 

oder nicht — durch dich allein hat er einmal 

in ſeinem armen Daſein ſich gehoben gefühlt. 

So eine Art von Rauſch war über ihn ge— 

kommen, hatte ihn bis zum Rande angefüllt, 

daß das Gefäß zuletzt überlaufen mußte.“ 

Und Salomon hielt ſich die Hände vor das 

Geſicht und weinte unabläſſig in ſich hinein. 

Agnes Salomon erhob ſich. 

Sie wollte Bekenntnis ablegen — und der alte 

Mann hatte ihr das Wort abgeſchnitten, damit 

das Andenken ſeines Toten nicht geſchmälert 
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würde. Es war ein zu ungleicher Kampf, den 

ſie führte. 

Und plötzlich mußte ſie ſchmerzhaft lächeln. 

Kam es denn überhaupt auf Wahrheit und Be— 

kenntnis an? War es nicht weſentlicher und 

gütiger, ein Scheindaſein zu führen? 

„Ich kann es nicht — ich kann es nicht, Salo— 

mon,“ — brachte ſie bedrückt hervor — und 

ein entſetzlicher, erſchütternder Ausdruck — — 

trat in ihr Geſicht. 



23. 

Am nächſten Tage um die Mittagſtunde wurde 

Artur in die Gruft geſenkt. 

Agnes Salomon war mutterſeelenallein in 

ihrer Wohnung. Auch die beiden Mädchen hatte 

ſie auf den Jüdiſchen Friedhof geſchickt, damit 

fie „dem Herrn” die letzte Ehre erwieſen. 

Noch einmal überdachte ſie ihre ganze Ehe, 

die Tage und Nächte ihres Zuſammenlebens mit 

Artur. 

Jedes gute Wort, das er geſprochen, tauchte 

in der Erinnerung wieder auf. Sie ſah ſeine 

demütig bittenden Augen auf ſich gerichtet, ſah, 

wie ſein Geſicht noch um einen Ton blaſſer 

wurde, wenn ſie unter ſeiner Berührung zu— 

ſammenzuckte, wie ſeine Augen ſich vor Ent— 

ſetzen weiteten und ſeinen Zügen einen ſo lächer— 

lichen Ausdruck gaben, daß ſie Mühe hatte, an 

ſich zu halten. 

Es wurde ihr plötzlich klar, daß dieſe be— 

dingungsloſe Liebe zu ihr alle ſeine Energien, 
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alle feine Lebenskräfte, all fein Hoffen, Wün⸗ 

fhen, Träumen ausgelöſt hatte. In ſie hatte 

er ſich verſenkt, um feinem Dafein Wurzel und 

Sinn zu geben, an ſie ſich geklammert, um 

ſeine Exiſtenz vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen. 

Er hatte gefühlt, daß er ein kahlgeſchorener, 

armer Teufel war und blieb, ſelbſt wenn er 

alle Coupons der Welt hätte abſchneiden dürfen. 

Wo war mehr Traurigkeit und Zweifel an 
ſich ſelbſt geweſen als bei dieſem Menſchen?! 

Dann hatte ſie ſeinen Weg gekreuzt, und in 

ſeinem leeren, dürftigen Inneren hatte es zu 

blühen begonnen. Und als gar die Hoffnung 

auf Segen ſich zu erfüllen ſchien, war er aus 

den Fugen geraten. 

Sie hatte das alles ſtumm, teilnahmlos, 

verhärtet mit angeſehen, hatte gefroren, wenn 

er bei ihr gelegen, ihn gehaßt, wenn er ſie ums 

armt hatte. 

Dies Daſein war eine Schändung von Leib 

und Seele geweſen. Und hundertmal wäre ſie 

aus dem Hauſe und dem Geſchäft gelaufen, 

wenn Salomons Auge ſie nicht gebannt und 

gebunden hätte. 

Keine rührſame Empfindung brachte ſie bei 

ihrer einſamen Andacht auf. Und wäre der Tote 
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wieder lebendig geworden und vor fie hingetreten, 

mit dem Wunſche, noch einmal dieſes Leben zu 

beginnen, ſie hätte — ohne ſich auch nur eine 

Sekunde zu beſinnen — unerbittlich den Kopf 

geſchüttelt, und ihre Stirn wäre zu einer ein— 

zigen drohenden Falte geworden. Und Auge 

in Auge hätte ſie zu ihm geſprochen: 

„Es gibt Geſchenke, Artur, die ein beſſerer 

Wenſch nicht annimmt. Ich weiß, das ſchwerere 

Teil der Schuld gehört auf meinen Buckel. 

Haſt mich wie käufliche Ware genommen — 

und ich habe mich nehmen laſſen! Das trennt 

uns im Leben und im Sterben! Laß gut ſein, 

Artur, ich will deine Totenruhe nicht ſtören 

— aber auch du bleibe fern meinem Wachen 

und Träumen.“ 

Wit einem feſten Entſchluß erhob ſie ſich. Ihre 

Züge waren ſtraff geſpannt, ihre Augen fingen 

von ungefähr zu leuchten an. 

Sie horchte. Horchte von neuem. 

Ein zages Läuten drang zu ihr. 

Nein, ſie konnte jetzt niemanden ſehen — nie— 

manden hören. Dieſe Stunde gehörte ihrer 

Einſamkeit. 

Das Läuten wurde ſtärker. 

Salomon — fuhr es ihr durch den Kopf. 
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— Aber Salomon konnte unmöglich ſchon zu— 

rück ſein. 

Von neuem wurde an der Klingel gedrückt 

— einmal — zweimal — dreimal — als ſollte 

das Haus alarmiert werden. 

Langſam ſchleppte ſie ſich zur Tür. 

Draußen ſtand Pulvermacher mit verzerrtem 

Geſicht, in dem es unaufhörlich zuckte. 

„Pulvermacher, was iſt mit Salomon?“ 

In Todesangſt ſchrie fie es heraus. 

„Salomon ... Salomon,“ ſtammelte er 

und blickte fie einen Moment mit einem ver⸗ 

lorenen, irren Ausdruck an, ehe er mit bleierner 

Zunge hinzufügte: 

„Salomon ſchickt mich zu Ihnen... Re 

eie 

Er konnte nicht weiter reden. Es ſchüttelte 

ihn. Seine Backen waren wie weggeblaſen. 

Ganz ſpitz und mager erſchien er ihr. 

Endlich raffte er ſich auf, und wider ſeinen 

Willen plötzlich lächelnd, ſagte er kaum hörbar: 

„Dieſe Renette — am offenen Grabe — zu— 

ſammengebrochen, und im ſelben Moment — exitus 

— tot auf der Stelle!“ a 

„Wa- as? ... wa- as? ... wiederholte 

ſie, und zugleich begann es vor ihren Augen 
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zu flimmern, zu flirren, zu funkeln, zu hüpfen, 

zu tanzen, zu ſpringen, und ein Gefühl der 

Schwäche umfing ſie. 

Dabei ſpürte ſie, wie ihre Bruſt ſich langſam 

dehnte und weitete, und wie die Luft um ſie 

dünner und dünner wurde, ſo daß ſie kaum noch 

zu atmen vermochte. 

Mit dem letzten Willensreſt griff ſie nach ſeiner 

Hand. 
„Pulvermacher, laſſen Sie mich allein. Es 

will nicht in meinen Schädel.“ 

Und Pulvermacher machte ſich davon, ohne 

auch nur ein Wort zu erwidern. 

Eine geraume Zeit ſtarrte ſie bewegungslos 

vor ſich hin. Dann erſt ging ſie in das Zimmer 

zurück. 

Den Kopf in die Hände geſtützt, wartete ſie 

auf Salomon. 

Aber Salomon kam nicht... 



24. 

Das Leben rauſcht über Gräber. 

Was wiſſen wir vom Schlaf der Toten, vom 

Schlafe der Lebenden .. 

Wir kennen die Lebenden nicht. Ob ſie 

träumen — oder wachen, wir ſchreiten an ihnen 

vorbei — an ihnen und uns. 

Und von den Dämmerzuſtänden der Seele 

ahnen wir nichts — vor ihren Dunkelheiten 

ſtehen wir hilflos und ohne Begreifen. 

Über Agnes Salomon war ein tiefes Schwei⸗ 

gen gekommen. 

Die jungen Leute im Geſchäft mieden ihre 

Nähe, machten einen großen Bogen um ſie und 

hatten Furcht vor ihr. 

Sie ſprach kein überflüſſiges Wort, erteilte ihre 

Befehle, kam zuerſt, ging zuletzt. Sie war die 

unumſchränkte Herrſcherin, denn niemals ließ 

ſich Salomon blicken — er hatte ſich in ſeiner 

Wohnung vergraben und mied die Menſchen. 

Er war einſam und menſchenſcheu geworden. 
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„Wer hätte es ſich vor einem Jahr träumen 

laſſen,“ flüſterte Fräulein Traube in einem un— 

bewachten Augenblick Herrn Trübſand zu, „daß 

dieſe Goite alles an ſich reißen würde? Sie pfeift, 

und wir tanzen, ſind Puppen, die keinen Willen 

haben. Iſt es nicht zum Lachen?“ 

„Zum Weinen, Fräulein Traube,“ entgegnete 

Trübſand melancholiſch. 

Agnes Salomon hatte gewartet und ge— 

wartet — aber Salomon kam nicht. 

Sie hatte bei ihm angerufen, aber niemand 
hatte ſich gemeldet. 

Darüber waren Wochen — Monate verſtrichen. 

An dieſem Abend hatte ſie ſich entfchloffen, 

zu ihm zu gehen. ö 

Ein unbeugſamer Wille lag auf ihren Zügen. 

Salomons alte Köchin fuhr bei ihrem An— 

blick entſetzt zurück, als ſei ſie von den Toten 

auferſtanden, und gleich darauf wehrte ſie heftig 

mit den Händen ab, und ihre Miene wurde 

hart und feindſelig. 

Die junge Frau ſchob ſie wortlos beiſeite. 

Das Eßzimmer war erleuchtet — auf dem 

großen Speiſetiſch lag ein einſames Gedeck. 

Auch in dem anſtoßenden Raum brannten 

die Lampen. 
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Durch die gläferne Tür ſah fie Salomon 

raſtlos wie ein gefangenes Tier auf und nieder 

gehen — hörte ihn in einem traurigen, halb 

ſingenden Ton unverſtändliche Worte murmeln. 

War es ein ſich ewig wiederholendes Stöhnen, 

oder war es ein Gebet, das niemals enden 

wollte? 

Agnes Salomon überlief es. 

Er ſpricht mit ſeinen Toten — und mich be— 

gräbt er bei lebendigem Leibe, dachte ſie, und 

eine grenzenloſe Bitterkeit ſtieg in ihr auf. 

In einem plötzlichen Entſchluß ſchob ſie die 

Flügeltüren auseinander. 

Salomon ſtarrte ſie wie eine Erſcheinung an. 

Sie warf den Kopf in den Nacken. 

„Ich bin es, ſagte ſie, bevor er noch ſeine 

Faſſung wiedergewonnen hatte. 

Und als ſtatt aller Antwort ein einziger 

ſchmerzhafter Laut ſich ihm entrang, ein Laut, 

wie ihn zuweilen ein Tier von ſich geben mag, 

zerbrach alle ihre Selbſtbeherrſchung. 

Sie trat dicht auf ihn zu und packte ihn an 

den Schultern. 

„Salomon .. Salomon .. .“ ſchrie fie, 

„Fennft du mich nicht? Willſt du mich zu den 

Toten werfen? Was habe ich dir getan, daß 
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du mich wie eine Ausſätzige behandelſt, deren 

Anblick und Nähe man meidet!“ 

Er hatte ſich mit ſanfter Gewalt von ihr 

losgemacht und durchmaß wieder mit ſeinen 
großen, ſchweren Schritten den Raum. 

Dann blieb er plötzlich vor dem großen Ol— 

gemälde Renettens ſtehen und ſah mit kummer— 

vollen, furchtſamen Augen in das ſtrenge, harte 

Geſicht der Frau, die wie eine Richterin ohne 

Erbarmen in ihrem goldenen Rahmen thronte. 

„Nichts haſt du mir getan,” ſagte er nach 

einer langen, langen Weile — „ich allein bin 

ſchuldig — ich trage die Verantwortung, ich 

bin ſchuldig an ihr — an ihm — an dir!“ 

„Ja,“ ſtieß ſie mühſam hervor, und ihr Blick 

war voll Gram und Zorn auf ihn gerichtet, „du 

biſt ſchuldig, Salomon, aber nicht an jenen. An 

dir biſt du zum Verbrecher geworden. Gegeſſen 

haſt du und getrunken. Geſchlafen haſt du und 

verdaut. In die Ehe biſt du gegangen ohne Sinn 

und Derftand — ja, ohne Sinn und Verſtand! 

Und haſt dir groß was eingebildet, daß du ein 

Kind in die Welt geſetzt und Gelder aufge— 

häuft haſt. Und das nennſt du atmen — leben. 

Es iſt zum Heulen, Salomon. Und jetzt willft 

du mich in die Erde ſcharren — und an mir 
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ſchuldig werden und an dir! Salomon!” ſchrie 

fie, „ich gehöre zu dir — wach“ auf — verſinke 

mir nicht!“ 

„Ich kann nicht!“ entgegnete er, und ſeine 

Züge waren mit ſolcher Scham, ſolchem Kummer 

bedeckt, daß alles Hoffen in ihr mit einem 

Schlage verloſch. i | 

„Ich liebe dich,“ ſagte fie plötzlich, „ich liebe 

dich mit meinem Leib und meiner Seele!“ 

„Und ich liebe dich“, entgegnete er fehmerz- 

haft, „und habe nie den Mut gehabt, es mir 

einzugeſtehen. Nun ſchreien es mir meine 

Toten entgegen und ſprechen mich ſchuldig. Die 

Toten trennen uns. Laß uns in Frieden ſcheiden.“ 

Er ſtreckte ihr müde die Hände entgegen 

und zog ſie haſtig zurück, da ſie unentwegt 

leiſe den Kopf ſchüttelte. Dabei maß ſie ihn 

mit langen, rätſelhaften Blicken, als wollte ſie 

ihn durchdringen, ſich die letzte Gewißheit holen, 

daß Säfte und Kräfte in ihm abgeſtorben 

waren, daß er weder den Mut noch die Willens— 

möglichkeit hatte, ihr zu folgen, und daß es 

keinen Weg mehr zu ihm gab. | 

Salomon ſchien zu ahnen, was in ihr vorging. 

„Ganz recht haſt du,“ ſagte er und lächelte 

demütig. 
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Sie biß die Zähne zuſammen und ſchlich 

lautlos aus dem Zimmer. 

Zu Haufe angelangt, ſchickte fie die Mädchen 

ſchlafen. Sie hätte das Nachtmahl bereits 

hinter ſich. 

Dann kroch ſie, ohne das Licht anzudrehen, 

in ihr Bett und lag mit wachen Augen da, 

bis der Morgen graute. 

In der erſten Frühe verließ ſie das Haus 

und fuhr nach dem Anhalter Bahnhof. 

Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, wußte 

ſie weder Richtung noch Ziel. | 

Sie wußte nur, daß alles in ihr zer— 

brochen war. 

Und ganz deutlich hörte ſie das Klirren der 

Scherben. 

Die Augen fielen ihr zu. 

Rattata . .. Rattatal ... 
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